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Engel aus dem St. Wolfgang-Altar 
von Michael Pacher 
Farbaufnahme: Leonard von Matt 


Michael Pachers Flügelaltar in St. Wolfgang 
9 Farb- und 15 Schwarzweiss-Aufnahmen 
Text von Elisabeth Landolt 972 


Demel — Ein Weihnachtsmärchen 
5 Farb- und 11 Schwarzweiss-Aufnahmen 
Text von M.G. 996 


Die Häscher 1014 


Blumen, Blüten, Früchte 
4 Aquarelle und 1 Zeichnung 
TextvonK.O. 1020 


Les Demoiselles de la Legion d’Honneur 
9 Schwarzweiss-Aufnahmen 
Text von Marguerite Tarayre 1026 


Der Palazzo Spada in Rom 
2 Farb- und 9 Schwarzweiss-Aufnahmen 


Text von M.G. 1038 
Thomas Mann in Budapest 1052 
Bücher unserer Freunde 1056 
Jedem sein eigener Vasarely 1062 
Nachricht von Cornelia 1062 


25 Jahre Manesse Bibliothek der Weltliteratur 1064 


Ein Leserbrief 1066 
Zwischen Bellavarda und Apollo 11 1068 
Gesamtausgaben als Geschenkplatten 1073 
Erinnerung an Demel 1078 
Zum nächsten Jahr 1082 


25 Jahre 
Manesse 
Bibliothek 


Vor 25 Jahren erschienen die ersten Manesse-Bände. Ihre Zahl ist bis heute auf 
über 250 Bände angestiegen. Sie bilden eine literarisch wertvolle Hausbibliothek 
mit repräsentativen Werken aus allen Sprachgebieten. Im Jubiläumsjahr dürfen 
wir Ihnen einige besondere Kostbarkeiten anzeigen. 


Der Roman von Tristan und Isolde 


Den alten Quellen nacherzählt von Ruth Schirmer. Mit 12 farbigen Minia- 
turen. 370 Seiten, Leinen, 16.60. Die tragische Liebesgeschichte von Tristan 
und Isolde ist eine der grössten mittelalterlichen Dichtungen. 


Pflaumenblüte und verschneiter Bambus 


Chinesische Gedichte. Auswahl und Übersetzung von Jan Ulenbrook. Mit 
60 Tuschzeichnungen chinesischer Künstler. 240 Seiten, Leinen, 11.10. Es 
sind bezaubernde Gedichte in überaus bildhafter Sprache. 


Neue Liebesgeschichten aus 1001 Nacht 


Erstmals den persischen Quellen nacherzählt von Rudolf Gelpke. Mit Illu- 
strationen von O.Bachmann. 700 Seiten, Leinen, 16.60. Die Geschichten 
spiegeln in verschiedenster Art den Reiz orientalischer Erzählkunst. 


Gustave Flaubert - November und Erinnerungen eines Toren 


Aus dem Französischen von Eva Rechel. Nachwort von E. Brock-Sulzer. Mit 
31 Illustrationen von W.M.Busch. 425 Seiten, Leinen, 14.40. Flaubert schil- 
dert die vom Eros beherrschte Traumwelt des Jünglingsalters. 


Charles Dickens - Harte Zeiten 


Roman. Herausgegeben und übersetzt von Detlef Droese. 520 Seiten, Leinen, 
15.50. Dickens’ Roman stellt einer industrialisierten Welt, die unmenschlich 
ist, den Bereich von Liebe und Freiheit entgegen. 
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Die Frühjahrs-Novitäten 


MADAME THERESE 


1ELM HAUFF 


MÄRCHEN UND NOVELLE 


Erckmann-Chatrian - Madame Therese 


Roman. Aus dem Französischen übertragen von Nelda Michel. 352 Seiten, 
Leinen, 13.30. In «Madame Therese» wird eine Episode aus den Wirren der 
Französischen Revolution erzählt. Nach einem Gefecht zwischen Preussen 
und Franzosen in einem kleinen pfälzischen Dorf wird die schwerverwundete 
und bereits als tot geglaubte Madame Therese, eine Marketenderin, vom 
menschenfreundlichen Arzt Jakob Wagner gerettet. 


James Hogg : Der Widersacher 


Roman. Aus dem Englischen übersetzt von Fritz Güttinger. 364 Seiten, 
Leinen, 14.40. Der Aufbau des Romans mutet bemerkenswert modern an. 
In einem ersten Teil trägt der Herausgeber die Tatsachen eines unabgeklärt 
gebliebenen Mordes zusammen. Im zweiten Teil schildert dann der Täter 
selber den Fall, jedoch von einem andern Standpunkt aus, wodurch das 
wesentliche seelische Geschehen sichtbar wird. 


Alfred de Vigny Cing- -Mars oder Eine Verschwörung unter Ludwig XIII. 


Roman. Aus dem Französischen übersetzt von N.O.Scarpi. Nachwort von 
Andree Richter. 556 Seiten, Leinen, 16.60. Vignys historischer Roman erzählt 
die Geschichte einer gescheiterten Verschwörung des Adels gegen den ge- 
fürchteten und allgewaltigen Kardinal Richelieu. Victor Hugo schrieb: «Die 
Menge wird das Buch wie einen Roman lesen, der Dichter wie ein Drama, 
der Staatsmann wie ein Geschichtswerk.» 


Wilhelm Hauff - Märchen und Novellen 


Mit 67 Illustrationen von Wilhelm M. Busch. Auswahl von Otto Heu- 
schele. 520 Seiten, Leinen, 15.50. Der Band enthält jene Märchen und 
Erzählungen Hauffs, die am lebendigsten geblieben sind: die berühmten 
Märchen der «Karawane», die von Hofmannsthal sehr geschätzte Erzählung 
«Das kalte Herz», die bezaubernde Novelle «Die Bettlerin vom Pont des 
Arts» und die ernst-heiteren «Phantasien im Bremer Ratskeller». 
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REDAKTION: MANUEL GASSER, KLARA OBERMÜLLER, PETER KILLER, MOR- 
GARTENSTRASSE 29, POSTFACH, 8021 ZÜRICH, TELEPHON (051) 251790 e GRA- 
PHISCHE GESTALTUNG: PETER JENNY @ DRUCK UND VERLAG: CONZETT & 
HUBER, 8021 ZÜRICH, MORGARTENSTRASSE 29, TELEPHON (051) 251790, POST- 
SCHECKKONTO 80—3790 @ JEDER NACHDRUCK, AUCH UNTER QUELLENAN- 
GABE, NUR MIT AUSDRÜCKLICHER BEWILLIGUNG 


BEZUGSPREISE: Jahres- Einzel- Weihnachts- 
abonnement nummer nummer 


SCHWEIZ: Fr. 48.— 5.— 7.50 
Für Lieferungen ins Ausland 58.— 5.60 8.50 
AFRIKA: Rand 10.— 1.— 1.50 


Buchhandlung Ulrich Naumann, Burgstraat 17, Kapstadt 
Swakopmunder Buchhandlung, P.O.Box 500, Swakopmund, S.W.A. 
Universitas, Books-Music, P.O.Box 1557, Pretoria 


ARGENTINIEN: US$ 15.— 1.40 2.50 
Gabriela Seibert SRL, Bouchard 644-5°/Dpto.D., Buenos Aires 

AUSTRALIEN: Austral. $ 12.— 1.40 1.75 
Universal Publications, 45-47 Walker Street, North Sydney / N.S.W. 

BELGIEN: bFr. 720.— 70.— 110.— 
Boekhandel Van den Bosch, St. Jacobsmarkt 1, Antwerpen 

CANADA: c$15.— 1.40 2.70 
DÄNEMARK: dKr. 105.— 10.— 13.50 
Danske Boghandleres Bogimport A/S, Esplanaden 6 C, Copenhagen-K. incl. OMS 
DEUTSCHLAND: DM 58.— 5.50 8.50 
W.E.Saarbach, G.m.b.H., Ausland-Zeitungshandel, 

Follerstrasse 2, Postfach 1510, Köln 1 

ENGLAND: £5/12/- -MI- -/16/6 
Barmerlea Book Sales Ltd., «Annandale», North End Road, London N.W.11 

FINNLAND: FMk 58.— 6.50 9.50 
Akateeminen Kirjakauppa, Keskuskatu 2, Helsinki 

Rautatiekirjiakauppa Oy, Kampinkatu 2, Helsinki 

FRANKREICH: FFT5.— 7.50 11.50 
M.F.Picard, Librairie Calligrammes, 15, rue du Dragon, Paris 6e 

GUATEMALA: US$ 15.— 1.40 2.50 
Libreria Bremen Juan Pape, Pasaje Rubio No.14, Capital Guatemala C.A. 

HOLLAND: hFI. 50.— 4.90 7.20 
Meulenhofi-Bruna NV, Beulingstraat 2-4, Amsterdam C 

Van Ditmar, Strijkviertel 53, De Meern, Utrecht 

M. van Gelderen & Zoon N.V., Voorburgwal 142, Amsterdam 

ISRAEL: 1£47,— 

A.B.C. Bookstore, Allenby Road 71, POB 1283, Tel Aviv 

ITALIEN: Lire 8700.— 850.— 1250.— 
G.G.Görlich, Via del Politecnico N.5, Milano 

Inter Orbis, Via Lorenteggio 31/l, Milano 

A.l.D. Sp A (Agenzia Internazionale di Distribuzione), 

Corso Italia 17, Milano 

JAPAN: Yen 6200 600 1000 


Orion Books, Udagawa Bidg., 55, 1-chome, Kanda Jimbocho, Chiyoda-ku, Tokyo 
The Tokodo Shoten, Ltd., 1-5 Nihonbashi-Tori, Chuo-ku, Tokyo 


LUXEMBURG: LFR. 680.— 66.— 100.— 


Messageries Paul Kraus, 5, rue de Hollerich, Luxembourg 


MEXICO: Pesos 170.— 18.50 32.— 
Libreria Internacional, Sonora 206, Mexico D.F. 


NORWEGEN: nKr. 100.— 9.30 14.50 


A/S Narvesens Litteraturtjeneste P.O.Box 115 - Siortingsgt. 4V, Oslo 


ÖSTERREICH: S 365.— 44.— 60.— 
Morawa & Co., Wollzeile 11, Postfach 159, Wien I 


PORTUGAL: 
Livraria Buchholz, Rua Duque de Palmela 4, Lisboa 


SCHWEDEN: sKr. 82.— 1.— 14.— 
C.E.Fritze, Fredsgatan 2, Stockholm 

Wennergren-Williams A.B.Fack, Stockholm 30 

Almavist & Wiksell, 25 Gamla Brogatan, Stockholm-C 


Gumperts AB, Box 346, Göteborg 1 


USA: $15.— 1.40 2.50 
Museum Books Inc., 48 East 43rd Street, NewYork, N.Y. 10017 

The American News Company Inc., 131 Varick Street, NewYork, N.Y. 10013 

Wittenborn and Company, 1018 Madison Ave., NewYork, N.Y. 10021 


VENEZUELA: Bs. 66.— 6.50 9.— 
Libreria Politöcnica, Apartado del Este, 4845, Telefono 71.06.92, Caracas 
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Skandinavisch Wohnen 

8006 Zürich am Stampfenbachplatz 9 
8002 Zürich Claridenstrasse 41 

1005 Lausanne 19, Avenue Villamont 


wohnen 
mit Leak 


Wohnen mit Teak — ein Vergnügen. 

Robust und unempfindlich ist dieses warme, edle Holz 
mit der unverkennbaren Struktur. 

Qualitäten, die Imitationen abgenen. 

Wir sind überzeugt, 

dass sich auf die Dauer nur das Echte bewährt. 

Ob dieses Echte nun Holz, Wolle, Glas, Leder 

oder (echter) Kunststoff heisst, spielt keine Rolle. 
Wichtig aber ist bei der Wahl eines Materials, 

dass es der Formgebung, 

dem Verwendungszweck und dem Rahmen, 

in den der Gegenstand passen soll, gerecht wird. 
Unsere Einrichtungsarchitekten wissen, 

wie verschiedene Materialien 

am schönsten miteinander kombiniert werden. 

In den Ausstellungen 

am Stampfenbachplatz und an der Claridenstrasse 41 
haben sie für Sie einige Variationen 

zum Thema «wohnen mit Teak» dargestellt. 


leute wenden wir uns 
insbesondere an Männer, 
die gestern abend stirnrunzelnd 
die Börsenkurse studiert haben. 


Fast alle Männer sammeln etwas. 
Die einen Briefmarken, die andern 
Silbermünzen, Ölgemälde, Bierteller oder 
gar Goldbarren. Und dann gibt es Männer, 
die sammeln Schmuck - und zwar nicht 
nur zur Freude ihrer 
Gattinnen, sondern 
zu einem viel 
prosaischeren Zweck: 
als Kapitalanlage. 

Vielleicht lachen 
Sie jetzt und denken 
als Mann der Börse: 
«Da ist doch nichts 
drin... .». Tatsache hingegen ist, dass 
Edelsteine in wirklich feinen Qualitäten 
derart selten sind, dass sie risikolose 
Kapitalanlagen von bleibendem (und 
steigendem) Wert darstellen. Seien es 


Ring, Brosche, Ohrgehänge 
mit hochfeinen Schwarzopalen 
und Brillanten 


Brillanten, Smaragde, Rubine, Saphire 
oder Schwarzopale (um nur die 
wichtigsten zu nennen) — etwas 
Beruhigendes haben sie alle: Ein Börsen- 
krach lässt Edelsteine kalt, während er Sie 
vielleicht zum Schwitzen bringt. 

Seien wir offen: Nicht jedes Schmuck- 
stück eignet sich als Kapitalanlage. 

Aber vielleicht kann es schon allein 

durch seinen ideellen Wert dazu beitragen, 
Baisseperioden besser zu ertragen. 

Einfach weil es faszinierend schön ist; weil 
man an ihm hängt. Und weil es das 

Leben zwar nicht unbedingt leichter, aber 
bestimmt ein wenig farbiger und liebens- 
werter macht. 

Das Wichtigste ist und bleibt bei 
Schmuck - nebst der Gestaltung — die 
Qualität der Edelsteine, deren Auswahl 
und Rlassierung selbst einem ausgebildeten 
Gemmologen alles abverlangen. Und 
wenn wir diesbezüglich auch Perfektio- 
nisten sein mögen, so aus der festen 
Überzeugung, dass nur die Unver- 
wechselbarkeit wirklicher Spitzensteine 
einem Schmuckstück jenen inneren Wert 


Baltensperger 


und jene magische Ausstrahlungskraft 
verleihen, die es zum wahren Kleinod 
machen. 

Uns liegt die Devise «klein aber fein» 
am Herzen. Aus diesem Grund zählen die 
Edelsteine in unseren Tresoren vielleicht 
nicht zu den grössten, aber sicher zu 
den schönsten, welche die Natur hervor- 
gebracht hat. 

Nach all den Worten über Kapital- 
anlagen, Baissen und so weiter gibt es 
jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder wir 
haben Sie vollends erschreckt, weil Sie 
mindestens an fünfstellige Beträge 
denken, wenn Sie von Edelsteinen hören. 
Oder: Sie finden mit uns, ein Juwelier- 
geschäft sei zwar etwas Geheimnisvolles, 
aber nichts, wovor man sich zu fürchten 
braucht. Als Optimisten hoffen wir auf 
jeden Fall, dass sich irgendwann eine 
Gelegenheit finden wird, Ihnen unsere 
verborgenen Schätze zu zeigen. 


Ihr kompetenter Gesprächspartner 
in der Zauberwelt des Schmucks: 


Pierre Baltensperger & Cie. 


Juweliere seit 1878 
Bahnhofstrasse 40 
Zürich 
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White Label‘ 


DEWARS FINEST SCOTCH WHısky 
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John Dewar & Sons? fr] nistıuuerv. || 
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(mupnobekan Bogralll 


Rn ENGLAND. : WU Smonett 
Deus house. Haymarket. SW. SCOTLAN 
DISTILLED AND BLENDED IN SCOTLAND 
Diseributors in SWITZERLAND 
JEAN HAECKY IMPORTATION S.A 


THE HEART OF A GOOD COCKTAIL {% 


DISTRIBUTORS 
JEAN HAECKY IMPORTATION S.A,, BÄLE 


=3vOUS 
— RRESENTE 


Es braucht viel 

bis ein Produkt zur 
Weltmarke wird. 
Wir importieren nur 
Weltmarken. 

Die bedeutendsten 
präsentieren 

wir hier, damit Ihnen 
beim Schenken die 
Wahl leichter fällt. 
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Haecky Import AG Basel 


TISRE ROYAL 


St.Moritz GENEVE Crans s/Sierre 
Dir. MAX REBY & Fils 
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ALASKA-SEAL in der weltberühmten Fouke-Veredlung 


Sır Winston 


begann den’lag | 


mit einem 


Diese kleine 
Geschichte erzählte 
uns Paul Nüesch, 
Zürichs populärer 
Barman. Und er 
MUSS 5 Wissen: 


«Heidsieck Monopole?» Er besann sich 
kurz. «Das erinnert mich an Churchill. Nein, 
nicht mit einem Whisky, mit einem Glas 
Champagner begann er seinen Tag.» 


Es war 1946, als Churchill zum ersten 
Mal nach dem Krieg die Schweiz besuchte. 
Der Bundesrat erwies ihm alle Ehren. Paul 
Nüesch war damals Barman im Bellevue 
Palace Bern. Ihm wurden «Special Missions» 
anvertraut: Zum Beispiel, um Sir Winstons 
leibliches Wohl besorgt zu sein. 


HAECKY IMPORT AG BASEL 


Glas... 


«Ich musste ihm morgens — so zwi- 
schen Breakfast und Lunch — Champagner 
bringen.Er verlangte ausdrücklich Heidsieck 
Dry Monopole (und etwas Poulet dazu).» 


Wenn Sir Winston seinen Tag mit ei- 
nem Glas Champagner Heidsieck Monopole 
begann, so ist es sicher keine schlechte Idee, 
wenn Sie Ihren Tag mit einem Glas be- 
schliessen. Oder? 
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CHAMPAGNE 


VMonopole 


RED-TOP 


Andluink 26 


MAISON FONDEE EN 1785 


HORT 


Im Stil der heutigen Zeit! Phantastisch bequem, formal gut abgewo- 
gen, die Details mit einem kleinen Schuss Romantik, harmonisch in 
Material und Farben. 


Zürich Nüschelerstrasse 24 Mu RAITO 


TRUDEL JUWELIER 


VORMALS BURCH-KORRODI 


Christopherus mit Jesuskind. Silber emailliert (70x60 cm). Entwurf und Ausführung im eigenen Atelier. (Verkäuflich). 
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44 BAHNHOFSTRASSE ZÜRICH TEL. (051) 237243 
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PEeL. 
MARGOT 


jung, elegant, preisgünstig 


Die Linie dieses herrlichen zartgrauen 
Azuren-Nerzmantels ist einmalig schön. 
Es ist eine Emba-Rare-Qualität, seidig, 
weich und leicht. Fr. 12’000.— 
Weitere Modelle ab Fr. 8°500.— 


Ein herrliches 
Zobel-Cape zum Pelz-Margot-Preis. Fr. 3°500.— 


Biber, weich, leicht, solid. Ein Pelz für 
die sportlich-elegante jugendliche Frau. 
Fr. 4’800.— Weitere Modelle ab Fr. 2°500.— 


Es ist nicht möglich, die ganze Schönheit 
dieses exclusiven Modells wiederzugeben. 
Prachtvoller, dunkler Nerzmantel mit Zobel- 
Kragen und Zobel-Saumbordüre. Fr. 14°500.— 


Zürich : Bahnhofstrasse 1, Tel. 051/44 07 10, Wühre 7, Tel. 051/23 30 16 
St. Gallen: Kornhausstrasse 3, Tel. 071/22 23 24 


ANDY BÜHLER 


’ 
<T1o P ep e) 
‚ <Tio Pepe, ist Spanier. 


Anderswo würde er «Onkel 
Josef», oder «tonton Joseph», 
oder <amca Jusuf), oder «uncle 
4, Joe», auch «zio Giuseppe? oder 

«Unggle Seppi> heissen. 


Und das ist jetzt <Tio 
Pepe’s» TIO PEPE. 
Sein guter Freund so- 
zusagen. TIO PEPE 
hat viele Freunde. 
Liebhaber sogar. 
In der ganzen Welt. 
Und damit der 
freundschafts- 
besessene TIO 
PEPE noch 
mehr Freunde 
gewinnt, ver- 
mitteln wir: 
Sie schicken 
uns den Bon, 
wir schicken 
Ihnen einen 
Mini-PEPE. 
So zum Pro- 
bieren. Dann 
viel Spass mit 
Ihrem neuen 
Freundchen! 


SHERRY 


HAECKY IMPORT AG, BASEL 


: Luftkühlüng 
ee Getriebe: 
4 Gänge. Die Zahnräder des 2., 
r: und 4. Ganges laufen 
De In ständigem 
Eingriff für -Schnellschaltung. 
. Geschwindigkeit: 
. über 95 km/h 
Ausstattung: 
Stockschaltung, Starter, Chokeund 
Handbremse neben dem Fahrersitz. 
Übersichtliches, blendfreies 
Armaturenbrett. Scheibenwaschanlage. 
6 Blinkleuchten. Faltdach. 
Innenverkleidung an Türen und u 
Seitenpartien. Taschen an den Türen, “ 
Teppiche. Vordersitze 
mit verstellbarer Rückenlehne [r/ı/A/Tj 
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Coiffeur pour dames 
Poststrasse 8 Zürich 


Foto R. Lutz Coiffure Elsässer AJG. 


SINGENDE ENGEL VOM PACHER-ÄALTAR IN ST.WOLFGANG 


M-GM LXIX 


Michael Pachers 
ügelaltar in St.Wolfgang 


Anı 13. Dezember 1471 ist zwischen dem Abt des 
Benediktinerklosters Mondsee, Benedikt Eck, und 
dem Maler Michael Pacher aus Bruneck ein Vertrag 
über die Anfertigung eines Choraltares für die dem 
Kloster unterstellte Wallfahrtskirche des heiligen 
Wolfgang am Aber- oder Wolfgangsee abgeschlos- 
sen worden. Dieser Kontrakt ist erhalten geblieben, 
verlorengegangen ist hingegen die darin ausdrücklich 
erwähnte Visierung, das heisst der Entwurf, der dem 
Auftraggeber eine genaue Vorstellung von dem zu 
bestellenden Werk vermitteln sollte. Im Vertrags- 
text fällt auf, dass einzelne Teile des Altars sehr aus- 
führlich, andere dagegen nur allgemein behandelt 
werden. Für die Marienkrönung im Zentrum des 
Schreines sind nicht nur hinsichtlich des ikono- 
graphischen Programmes, sondern auch für das zu 
verwendende Material genaue Anweisungen ge- 
geben - «Nach dem chostlichen und pesten, so er 
das gemachen mag». Die Flügeltafeln werden hin- 
gegen nur summarisch erwähnt, offenbar, weil der 
vorliegende Riss oder Entwurf eine weitere Erör- 
terung und schriftliche Fixierung des Darstellungs- 
programmes erübrigte. 

Die Anfänge der Wallfahrt am Abersee scheinen 
bis ins 12.Jahrhundert zurückzugehen. Damals 
wird auch die liebenswürdige Legende entstanden 
sein, nach der Wolfgang, der Bischof von Regens- 
burg, einige Jahre als Einsiedler am See gelebt und 
mit eigenen Händen Kirchlein und Zelle errichtet 
habe, nachdem er zuvor vom Gipfel des nahen 
Falkensteins mit dem Wurf seines Beiles den Ort 
dafür bestimmt hatte. Politischer Opportunismus 
von Seiten Mondsees mag bei der Legendenbildung 
mit im Spiel gewesen sein, denn damals war das Ver- 
hältnis zwischen dem Bistum Regensburg und der 
nach Unabhängigkeit strebenden Abtei recht ge- 
spannt. Ja, der Heilige soll sogar ausdrücklich be- 
tont haben, dass das Kirchlein am Abersee als 
Wunderstätte seinem Bischofssitz und Begräbnisort 
Regensburg vorgezogen werden solle. Die zeit- 
genössische Vita beschreibt den heiligen Wolfgang 
allerdings als aktiven, streitbaren Missionar und 
reformfreudigen Bischof, zu dem also das kontem- 
plative Leben in der Wildnis nicht recht passen will. 
Während der kriegerischen Auseinandersetzungen 
zwischen dem Bayernherzog Heinrich dem Zänker 


972 


Aufnahmen von Leonard von Matt 
Text von Elisabeth Landolt 


am! 


DER GESCHLOSSENE ALTAR 


und Kaiser Otto Il. im Jahr 976 scheint sich Wolf- 
gang aber tatsächlich für eine Weile aus dem un- 
ruhigen Regensburg nach dem abgelegenen Mond- 
see zurückgezogen zu haben — auch hier mit geist- 
lichen und wirtschaftlichen Reformen beschäftigt. 
Wahrscheinlich hat er sich damals auch um die Be- 
sitzungen des Klosters am Abersee gekümmert. 

Von grosser Bedeutung für den Aufschwung der 
Wallfahrt in St. Wolfgang sollte die 1435 erfolgte 
Einführung der Melker Reform in Mondsee werden. 
Dank der Straffung der klösterlichen Zucht und der 
Konzentration des Stiftsvermögens erlangte Mond- 
see eine wirtschaftliche Blüte, die rasch eine rege 
Bautätigkeit im Kloster selbst und in seiner Filial- 
kirche zur Folge hatte. Neben den praktischen Re- 
formen wurden vor allem Marienkult und Heiligen- 
verehrung intensiviert und belebt. Im 15.Jahrhun- 
dert hat die Verehrung des heiligen Wolfgang und 
die Wallfahrt am Abersee ihren Höhepunkt erreicht 
die Erinnerung, dass der Heilige selber ein Mann der 


Reform war, mag eine nicht unwesentliche Rolle ge- 
spielt haben. 

1429 war die alte, wahrscheinlich bescheidene 
Kirche in St. Wolfgang einem Brand zum Opfer ge- 
fallen. Der von seinem Vorgänger begonnene Neu- 
bau ist zur Regierungszeit des baufreudigen Abtes 
Benedikt Eck (1463-1499) im Jahre 1477 geweiht 
worden, also sechs Jahre, nachdem der Vertrag mit 
Michael Pacher für den der Mutter Gottes gewid- 
meten Choraltar abgeschlossen worden war. 

Wer war Michael Pacher, dem die Ausführung 
dieses grossen Altarwerkes für die neue Wallfahrts- 
kirche anvertraut wurde? Über sein Leben sind wir 
nur schlecht unterrichtet. Er wird um 1430/35 ge- 
boren sein, vielleicht auf dem bei Brixen gelegenen 
Familiensitz, dem «Pacherhof», vielleicht aber auch 
im südtirolischen Bruneck (heute Brunico), wo er 
seine Werkstatt betrieb und seit 1467 in den Ur- 
kunden als angesehener Bürger erscheint. In den 
Quellen wird er nur als Maler bezeichnet, aber da die 
stilistische Übereinstimmung zwischen Skulpturen 
und Gemälden evident ist, kann an seiner Tätigkeit 
als Bildschnitzer kein Zweifel bestehen. Ausser dem 
Altar für St. Wolfgang sind noch zwei weitere Altäre 
urkundlich für ihn bezeugt: der ebenfalls 1471 in 
Auftrag gegebene und wohl 1475 vollendete, aber 
nur noch teilweise erhaltene Schreinaltar für die 
Pfarrkirche Gries bei Bozen und der 1484 begon- 
nene grosse Hochaltar für die Franziskanerkirche in 
Salzburg, von dem nur wenige Fragmente auf uns 
gekommen sind und der 1498, im Todesjahr Pachers, 
bis auf die Predella vollendet war. Der wohl bald 
nach dem Wolfgangaltar entstandene Kirchenväter- 
altar für das Augustiner-Chorherrenstift Neustift bei 
Brixen (heute in der Münchner Alten Pinakothek) 
ist zwar nicht urkundlich für Pacher gesichert, aber 
an seiner Autorschaft besteht nicht der geringste 
Zweifel. 

Michael Pacher, vor Dürer gewiss die grösste und 
eigenwilligste Künstlerpersönlichkeit im deutschen 
Sprachgebiet am Ende des 15.Jahrhunderts, hat 
offenbar ausschliesslich im Dienste der Kirche ge- 
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arbeitet. In dieser Beziehung steht er also in der 
Tradition des Mittelalters, die er abschliessend zu 
einem letzten grossartigen Höhepunkt führt. Seine 
besondere Leistung liegt vielleicht darin, dass er die 
säkularisierte Formensprache der Neuzeit, wie sie 
ihm vor allem durch das Erlebnis der Malerei Man- 
tegnas vermittelt wurde, der religiösen Vorstellungs- 
welt seines Herkommens integrierte. 

Das Retabel für St. Wolfgang ist wohl das schönste 
erhaltene Werk spätmittelalterlicher Altarkunst. 
Seiner Höhe von 11 Metern entspricht bei voller 
Entfaltung eine Breite von 6,5 Metern. Der feste, auf 
der Predella ruhende Schrein oder Corpus ist inhalt- 
lich und formal das Zentrum des ganzen Werkes. Vier 
bewegliche, bemalte Flügel an seinen Seiten, paar- 
weise geordnet, machen den Altar wandlungsfähig. 
Der durchsichtige architektonische Aufbau über 
dem Schrein ist unveränderlich und immer gegen- 
wärtig. In die schlanken Türme des Gesprenges sind 
die Figuren des Gekreuzigten mit Maria und Johan- 
nes, Heilige und über allem in der Mitte der seg- 
nende Gottvater eingefügt. 

Bei geschlossenen Flügeln ragt der Altar als 
schmales, monstranzähnliches Gehäuse in den spät- 
gotischen Chor empor. Rechts und links an den 
Flanken des Corpus stehen als Schreinwächter die 
beiden lebensgrossen, vollplastisch gestalteten Rit- 
terheiligen Georg und Florian unter zierlichen Bal- 
dachinen, die ihrerseits wieder mit zwei kleinen Hei- 
ligenfigürchen besetzt sind und so eine rahmenartige 
Verbindung zum Gesprenge herstellen. Die vier 
Tafelbilder der Vorderseite zeigen Szenen aus dem 
Leben des heiligen Wolfgang - so wie es sich der Le- 
gende nach am Gnadenort selbst abgespielt hat. Auf 
die geschlossenen Predellaflügel sind paarweise die 
vier lateinischen Kirchenväter gemalt. Dies ist die 
Werktagsseite des Altares. Auf sie folgt, wenn das 
erste Flügelpaar aufgeklappt wird, die den Sonn- 
tagen und den niederen Feiertagen vorbehaltene 
breite Bilderwand mit acht Darstellungen aus dem 
öffentlichen Wirken Christi. Diese in die Sprache der 
Malerei übertragenen Evangelientexte sind in zwei 
Bilderreihen übereinandergeordnet. Das kostbare 
vergoldete Schnitzwerk des kapellenartig gestalteten 
Schreines mit der Krönung Mariä, flankiert von dem 
heiligen Wolfgang im Bischofsornat, mit dem Mo- 
dell seiner Kirche in der Hand und dem Gründer 
des Benediktinerordens, dem heiligen Benedikt im 
Abtshabit, offenbart erst der dritte Zustand, wenn 
beide Flügelpaare geöffnet sind. Mit der Marien- 
krönung korrespondieren die vier Gemälde der 
Flügelinnenseiten mit Darstellungen aus dem Leben 
der Muttergottes. Die geöffnete Predella enthält 
eine geschnitzte Epiphanie, auf den kleinen Flügeln 
links die Heimsuchung Mariä, rechts die Flucht nach 
Ägypten. Solange die Liturgie den Rhythmus des 
Kirchenjahres bestimmte, war diese festliche Schau- 
seite nur an den hohen kirchlichen Feiertagen zu 
sehen; nur dann zeigte sich der Altar in seiner vollen 
Entfaltung, die zugleich die heilsgeschichtlich wie 
auch künstlerisch bedeutsamste und reichste ist. Auf 
der Rückwand des Retabels schliesslich befinden 
sich in drei Reihen übereinander — wegen der feh- 
lenden Distanz allerdings nur schlecht erkennbar - 
gemalte Einzelheilige und das Datum 1479. 1481 hat 
Pacher das grosse Werk vollendet, wie die Inschrift 
unter den Wolfgangbildern verkündet: «Benedictus 
abbas in mansee hoc opus fieri fecit ac complevit per 
magistrum Michaelem Pacher de prawnegk anno dm 
MCCCCLXXXI.» 

Für den Aufbau und die Gliederung des Reta- 
bels - etwa bei der Nischeneinteilung des Schreins — 
hat Pacher an die einheimische Tradition anknüpfen 
können. Wichtiger aber sind die Anregungen, die 
ihm der 1459 vollendete Altar des Ulmer Meisters 
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Hans Multscher für die Pfarrkirche in Sterzing (bei 
Bozen) vermittelt hat. Auch hier Schnitzwerk im 
Schrein und bemalte Flügeltafeln unter einem hoch 
aufragenden (heute verlorenen) Gesprenge — und 
noch bedeutsamer: vollrund gebildete Schreinwäch- 
ter zu Seiten des Corpus, ein seltenes Motiv, das 
Pacher schon für den älteren Altar in Gries ver- 
wendet hat und das zehn Jahre später noch einmal 
auf einem anderen grossartigen südostdeutschen 
Retabel, dem Wolfgangaltar in Kefermarkt bei 
Linz, vorkommt. 

Es ist immer darauf hingewiesen worden, dass 
Pacher als Maler in erster Linie plastisch und als 
Bildschnitzer weitgehend malerisch gedacht habe. 
Darin liegt vielleicht auch der Grund, weshalb der 
Altar in St. Wolfgang wie kein anderer so stark als 
Einheit empfunden wird. Kompositionell ist diese 
Einheit zunächst durch die organisch wirkende Ver- 
klammerung von Schrein und bekrönendem Ge- 
sprenge erreicht. Die optische Einheit von gemalten 
Flügeltafeln und geschnitztem Schrein beruht einer- 
seits auf der plastischen Intensität der gemalten Fi- 
guren, die in perspektivisch durchkonstruierte 
Räume mit tiefem Fluchtpunkt gestellt sind, und 
andererseits auf den malerisch-linearen Qualitäten 
der geschnitzten Marienkrönung. Im Schrein werden 
die den Figuren innewohnenden Energien durch den 
Reichtum der schwingenden und sich vielfach bre- 
chenden Gewand- und Draperiefalten und durch den 
die ganze Komposition beherrschenden Bewegungs- 
rhythmus sichtbar gemacht, der von dem in heftiger 
Drehung aus seiner Nische vorstossenden Wolf- 
gang ausgeht, die beiden aus der Bildachse versetzten 
Hauptfiguren in weichem, melodiösem Schwung ver- 
bindet und schliesslich in der ruhigen, monumentalen 
Gestalt des heiligen Benedikt zum Stillstand kommt. 
Bei der Marienkrönung ist es die Freude am beweg- 
ten Spiel der Linien, «die in Deutschland immer wie- 
der durchbrechende Lust an der Schönheit eines ab- 
strakten, aber von dynamischen Kräften durch- 
wirkten und deshalb vitalen, komplizierten Linien- 
musters» (Walter Paatz), die den Tiroler Bildschnitzer 
bei dieser so überaus festlichen, in strahlendem Gold 
aufleuchtenden Darstellung bestimmt haben. 

Mit dieser Tendenz zur abstrakten Linie tritt eine 
Seite von Pachers Wesen hervor, mit der er sich 
jenen südwestdeutschen Meistern nähert, die ihr 
Bestes auf dem Gebiet der Graphik leisteten. Pacher 
muss, wie man seit der Auffindung von Resten aus 
dem alttestamentlichen Zyklus für das Spätwerk in 
Salzburg weiss, ein hochbedeutender Zeichner ge- 
wesen sein. Dies lassen die unter der zerstörten Mal- 
schicht hervortretenden Vorzeichnungen eindrück- 
lich erkennen. Bei der Marienkrönung kommt zu der 
Schönheit des «Linienmusters» jedoch noch die pla- 
stisch-räumliche Dimension hinzu. «Eine bebende 
Masse» hat Oskar Schürer das Schnitzwerk des 
Schreines genannt. 

In der figurenreichen Schreinkomposition — sech- 
zehn Engel dienen Maria und Christus — fallen vor 
allem die beiden stehenden Heiligen als ausdrucks- 
volle Persönlichkeiten von renaissancehaftem Selbst- 
bewusstsein auf. Noch mehr als der prägnante Kopf 
des heiligen Benedikt zeigt das alte Gesicht des Kir- 
chenpatrons Wolfgang mit der scharf herausgearbei- 
teten Nasen- und Brauenpartie und dem schmalen, 
herben Mund individuelle Züge, die an ein Bildnis 
denken lassen. Hat Pacher hier, wie Walter Paatz 
vermutet, das Gesicht des Mondseer Abtes Benedikt 
Eck festgehalten? 

Renaissancehaft sind auch die beiden wunder- 
baren, körperlich durchmodellierten, in freier, fast 
tänzerischer Bewegung gegebenen Schreinwächter 
Georg und Florian in ihren reichen, den Körper eng 
umschliessenden und metallisch glänzenden Rü- 


stung. Ähnlich grazilen und geschmeidigen Figuren 
begegnet man in den alttestamentlichen Vorfahren 
Christi, die, in vegetabilische Ranken verflochten, 
die Rahmenkehlen um die Marienkrönung und zu 
Seiten der Anbetung der Könige in der Predella be- 
leben. 

Deutet die Formensprache der Scheinkomposition 
auf eine Berührung Pachers mit der oberrheinischen 
Graphik und mit Werken des in Strassburg und 
Konstanz tätig gewesenen niederländischen Bild- 
schnitzers Nicolaus Gerhaert van Leyden hin, so 
weisen seine Gemälde in eine ganz andere Richtung. 
Die stärksten künstlerischen Impulse hat Pacher von 
der oberitalienischen Malerei, insbesondere von 
Andrea Mantegna, empfangen. Hier hat er die per- 
spektivisch durchkonstruierten Räume mit tiefem 
Horizont und freier Mitte, die Tiefenstaffelung der 
in starker Verkürzung gesehenen Figuren und die 
plastisch-körperliche Monumentalität und Tektonik 
der einzelnen Bildelemente kennengelernt. Der Ein- 
fluss Mantegnas ist auf den Tafeln des Altares in 
St. Wolfgang so evident, dass man sich die Begeg- 
nung Pachers mit Werken des Italieners zeitlich un- 
mittelbar vor seiner Entstehung denken möchte. Das 
Erlebnis von Mantegnas Gemälden muss in Pacher 
eine Saite zum Klingen gebracht haben, von der auf 
dem nur wenige Jahre älteren Altar in Gries noch 
kaum etwas zu spüren ist. 

Und doch unterscheiden sich die Bilder des Ti- 
rolers ganz wesentlich von denen des Italieners. Die 
Monumentalität und Statik von Mantegnas Bild- 
kompositionen ist bei Pacher in eine dynamische Be- 
wegung umgedeutet worden. Pachers Raum- und 
Fassadenfluchten stossen ins Unbegrenzte vor und 
erzeugen damit eine Spannung, die noch durch die 
heftige Drehung und Bewegung einzelner Figuren 
verstärkt wird — eine Spannung zwischen erlebter 
Wirklichkeit und irrationaler, religiöser Sphäre. Die 
Hauptfiguren, oft über einen leeren Raum hinweg 
miteinander ‘korrespondierend, stehen in keinem 
realen Grössenverhältnis zu ihrer Umgebung, sie 
sind also nicht integrierte Bestandteile einer Kom- 
position, sondern Bedeutungsträger im mittelalter- 
lichen Sinn. Das wird auch an den wundervollen 
sprechenden Gebärden deutlich, mit denen Pacher 
seine schönen, schon das Menschenideal der Neu- 
zeit verkörpernden Figuren in den religiösen Zu- 
sammenhang eingebunden hat. 

Im Gegensatz zu Mantegna verwendet Pacher bei 
seinen gemalten Architekturen keine antikisierenden 
Formen. Seine Kirchenräume und Hausfassaden 
sind spätgotisch wie der Baldachin über der Marien- 
krönung und das über dem Schrein emporwach- 
sende Gesprenge. 

Pachers Gefühl für stoffliche Qualitäten, seine 
Gabe, Materialillusion zu evozieren, ist sowohl auf 
den gemalten Tafeln wie auf dem Schnitzwerk immer 
wieder bewundert worden. Dem harten Zirbelkiefer- 
holz hat er Wirkungen von äusserster Feinheit und 
Subtilität abgewonnen, ob es sich nun um die 
Wiedergabe von Goldschmiedewerk wie den Bi- 
schofs- und Abtstäben, Mantelschliessen und Kro- 
nen, um einen reich verzierten Kopfputz, den Metall- 
charakter der Rüstungen oder um Motive aus der 
Pflanzenwelt handelt. Köstlich sind auch die Geräte, 
so etwa das Warzenglas in der Hand des heiligen 
Benedikt oder das hornartige Gefäss, das der König 
rechts aussen in der Anbetung der Könige dem Chri- 
stuskind darbietet. Auf den Gemälden sind es die 
reichen Stickereien der liturgischen Gewänder, die 
durchsichtigen Grisaillen der Kirchenfenster, die 
Struktur der Steine oder aber die bis in alle Einzel- 
heiten durchgestaltete Landschaft des Abersees auf 
der Darstellung des Kapellenbaues des heiligen 
Wolfgang, die den Betrachter entzücken. ] 
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Die KIRCHENVÄTER AÄUGUSTIN UND AMBROSIUS 


Deme 


emel - die erste und feinste un- 

ter den Wiener Zuckerbäcke- 

reien — der Hort alt-österreichi- 
scher Tradition — das kulinarische 
Gegenstück zur Spanischen Reitschule — 
der Treffpunkt von Ganz-Wien mit 
Gästen aus aller Herren Ländern: Man 
hat es in allen Tonarten und Varianten 
gelesen und findet es am Kohlmarkt 14 
aufs überzeugend-anmutigste bestätigt. 
Woran aber liegt es, dass mich bei jedem 
neuen Besuch im Demel der Eindruck 
des ganz und gar Märchenhaften über- 
kommt? 

Eine Erklärung bietet sich sogleich an: 
Die von betäubend süssen Düften nach 
Schokolade, Vanille, Zimt, Ingwer, 
Bittermandeln, Zitronat geschwängerte 
Atmosphäre, die Überfülle der auf sil- 
bernen Tabletts gebreiteten, auf Tafel- 
aufsätzen und Konsolen prangenden 
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-ein Weihnachtsmärchen 


Aufnahmen von Franco Cianetti 
Text von M.G. 


Torten und Kuchen, Bonbons und Salz- 
gebäcke bewirken einen jähen Rückfall 
in jene Zeit, da das Schwelgen in Süssig- 
keiten der Inbegriff des Glücks war. Und 
dieses Zurückversetztwerden in die 
fernste, der Erinnerung noch zugäng- 
liche Lebensphase geschieht so plötzlich 
und gründlich, dass es einer Verzaube- 
rung gleichkommt. 

Warum sich aber das Phänomen bei 
Demel mit einer Urgewalt einstellt wie 
nirgends sonst’? 

Nicht Überfülle und Mannigfaltigkeit 
allein sind schuld daran, sondern auch 
ungezählte visuelle Eindrücke, von de- 
nen man sich im Augenblick kaum 
Rechenschaft gibt: Formen von Kuchen 
und Schaumgebäck, die einem als Kind 
vertraut waren und die man seither nie 
mehr vor Augen bekam; bunte Drops, 
versilberte Zuckerkügelchen, kandierte 


Veilchen und Mimosen, zartfarbige 
Glasuren und kunstvolle Zeichnungen 
aus Zuckerguss; die demodierte Bema- 
lung eines Desserttellers, das Muster 
einer durchbrochenen Tortenschaufel 
oder eines Tafelaufsatzes, eine Messing- 
waage mit ihrem Satz immer kleinerer 
Gewichtsteine — vielleicht auch nur die 
Tatsache, dass die Stücke einer aufge- 
schnittenen Torte einzeln durch Seiden- 
papierblätter getrennt sind. Alle diese 
Eindrücke fügen sich zusammen wie die 
Fragmente eines von Zauberhand regier- 
ten Puzzle-Spieles und formen das Bild 
langversunkener Kinderweihnachtstage. 

Nun hast du deine Wahl getroffen und 
begibst dich in den Erfrischungsraum 
nebenan. Und da setzt sogleich eine 
zweite Verzauberung ein. 

Man sitzt bei Demel in kleinen Salons, 
die im Gegensatz zum Verkaufsraum, 


wo Mahagoni, dunkles Getäfer und 
blitzendes Silber den Ton angeben, in 
blassen Farben und Gold gehalten sind. 
Kleine runde Tischchen mit schwarzer, 
grün- und weissgeäderter Marmor- 
platte. Die Stühle falsches Empire, die 
Verzierungen falsches Rokoko. Ein 
Lüster mit achtzehn Mattglaskugeln, in 
die kleine Sterne eingeschliffen sind. 
Faux marbre. Starkfarbige Bonbons in 
gedeckelten Glasdosen auf kleinen Kon- 
solen. Pistaziengrün und Lachsrosa als 
vorherrschende Farben. Eine Deko- 
ration, die keinen «Stil» hat und doch 
echter ist als eine Rekonstruktion im 
Museum. Denn sie stellt mit jeder Ein- 


Inneres der Konditorei, Ausstattung aus 
dem Baujahr des neuen Hauses, 1888 > 


zelheit den Geschmack ihres Ent- 
stehungsjahres 1888 heraus. 

Wien Anno 1888 — die Kaiserstadt 
stand im Glanz wie später nie mehr, und 
die Firma Ch.Demel’s Söhne hatte 
durch die Errichtung ihres neuen, palast- 
artigen Geschäfts- und Wohnhauses 
gegenüber dem Michaelertor der Hof- 
burg zu diesem Glanz das Ihrige bei- 
getragen. 

Wo immer es hoch und glitzernd her- 
ging in jenen Tagen, war Demel mit von 
der Partie. Der K. u. K. Hof-Zucker- 
bäcker belieferte die Burg und die 
lebenslustige Wiener Gesellschaft mit 
schönverziertem Backwerk, phantasie- 
voll geformtem Gefrorenem, elegant 
verpackten Näschereien, aber auch mit 
Cotillon-Orden und jeder Art von Ga- 
lanteriewaren. 

Der Glanz des Kaiserhauses ist ver- 
blasst, die Feste und Bälle sind ver- 
rauscht, aber die Räume bei Demel zei- 
gen noch das genau gleiche Bild wie da- 
mals. Sie spiegeln die Eleganz einer Zeit 
wider, die nichts Eigenes zu bieten 
hatte, schnell aus der Mode kam, von 
allen folgenden Epochen verachtet 
wurde und deren Zeugen zu bewahren 
sich niemand die Mühe nahm. Nur bei 
Demel rührte niemand an die alte 
Pracht. Und wenn ein Stück Mobiliar in 
die Brüche geht, wird es pietätvoll ge- 
flickt, wenn ein Anstrich verblasst, 
frischt man ihn im genau gleichen Farb- 
ton wieder auf. 

Die Habitues bemerken dieses Wun- 
der an Stilreinheit längst nicht mehr. 
Aber wehe, wenn daran auch nur die 
geringste Einzelheit geändert würde! Es 
müsste sie skandalisieren wie ein Pau- 
kenschlag in einer Serenade. 

In diesem Märchenreich hat jedes 
Ding seine Geschichte. Da gibt es zum 
Beispiel blecherne Behälter, auf deren 
kreisrund angeordneten Ausbuchtun- 
gen schwarze Zahlen aufgemalt sind. 
Jeder Behälter entsprach einer Loge im 
alten Burgtheater und jede Ziffer einem 
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Kaminspiegel in der Konditorei 


Logenplatz. Das Demel-Personal pflegte 
vor Beginn einer Aufführung Bestel- 
lungen aufzunehmen, die dann während 
des ersten Aktes ausgeführt wurden, so 
dass jedem Logengast in der Pause die 
gewünschte Erfrischung serviert werden 
konnte. 

Oder die Geschichten um Kaiserin 
Elisabeth, Demels schönste und apar- 
teste Kundin: Schon um fünf Uhr früh, 
vor ihrem täglichen Ausritt, liess sie sich 
den Morgenkaflee aus der Konditorei 
herüberbringen. Und was den Nach- 
tisch betraf, so hatte sie sich auf 
Veilchen-Sorbet kapriziert — sehr zum 
Missvergnügen ihrer Umgebung... 

Die grosse Tradition des Hauses 
wurde gewahrt durch Generationen der 
Demel-Familie, die erst vor kurzem aus- 
gestorben ist, aber auch durch die gleich 
Dynastien regierenden und sich folgen- 
den Köche, Zuckerbäcker und Bediene- 


rinnen, die aus ihrem Beruf einen Kult 
machten und noch immer machen. 

Und doch wäre der Glanz wahrschein- 
lich mit den Jahren verblasst, wäre nicht 
Friedrich von Berzeviczy-Pallavicini auf 
den Plan getreten. 

Er ist eine jener Proteus-Naturen, die 
sich jederzeit und blitzschnell in abge- 
lebte Zeiten zurückversetzen können. 
Ein Porträt, ein Kunstgegenstand, ein 
Fetzen Stoff aus einer bestimmten 
Epoche können bei ihm eine Welt an 
Formen und Gestalten heraufbeschwö- 
ren. Und da er ein hochbegabter Zeich- 
ner und Maler ist, vermag er diese Visio- 
nen der Vergangenheit unmittelbar 
augenfällig zu machen. 

An Berzeviczy istein grosser Zauberer 
der Bühne verlorengegangen. Aber 
wenn ihm auch kein Diaghilev über den 
Weg lief, so gelangte er dafür als junger 
Kunstschüler in Kontakt mit dem 


Hause Demel und entwarf damals schon 
eine Reihe von Schmuckpapieren und 
andern Graphiken, die Tradition und 
Zeitgeist auf unnachahmliche und noch 
heute gültige Weise vereinigten. 

Ein halbes Menschenalter lebte und 
arbeitete er dann in Italien, Frankreich 
und in den Vereinigten Staaten, die ihm 
zum zweiten Vaterland wurden. Vor 
fünf Jahren fiel ihm die Firma Ch. De- 
mel’s Söhne durch Erbschaft zu, und 
seither ist das Haus am Kohlmarkt ge- 
wissermassen sein Privattheater, in dem 
er seinen Regie-Künsten freien Lauf 
lassen kann. 

In einem Arbeitszimmer des dritten 
Stockwerks hat sich Berzeviczy ein 
originalgrosses Modell eines Demel- 
Schaufensters zimmern lassen, und dort 
werden die Auslagen geprobt, die das 
ganze Jahr über, vor allem aber zu 
Ostern und Weihnachten, das Entzük- 
ken der Passanten ausmachen. 

In diesem Arbeitszimmer und verteilt 
auf zwei Stockwerke und das Treppen- 
haus des weitläufigen Gebäudes finden 
sich an den Wänden und in verglasten 
Schaukästen die Dinge, an denen sich 
seine schöpferische Phantasie entzün- 
det: Hunderte, Tausende von Stichen, 
Lithos und Bildern, Kleinplastiken und 
Porzellanfiguren — eine fast unüberseh- 
bare, scheinbar ohne Plan zusammen- 
getragene Sammlung, wo ein Fa- 
berge-Kleinod neben einem volkstüm- 
lichen Spielzeug, eine Meissener-Gruppe 
neben einem Scherzartikel steht. Dazu 
eine erlesene Bibliothek, in welcher 
Kunstbände und Memoiren-Werke do- 
minieren. 

Dieses Schatzhaus ist das unerschöpf- 
liche Reservoir, aus dem der altberühm- 
ten Zuckerbäckerei stetig neue Ideen 
zuströmen — Formen und Farben, die 
die traditionsreiche Institution am Kohl- 
markt vor Erstarrung und Vergreisung 
bewahren. 


Lebkuchenreiter > 


Silberner Tafelaufsatz im Verkaufsraum. 
/, Reihe oben, von links nach rechts: 
Nusspatize, Burgtheaterlinzer, Nussbeu- 
gerln, Schneeballen, Mohnpatize. 2. Reihe 
oben, von links nach rechts: Wienerwaf- 
feln, Indianer, Fragilite. Unten riück- 
wärts: Schwarzwäldertorte, Nusswaffel- 
torte, Trüffeltorte, Mohnbeugerin, Nuss- 
Cafetorte. Unten vorne: Erdbeercreme- 
torte, Cafecremetorte, Zigeunertorte, 
Nusseremetorte, Havannatorte. 
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«Habsburgs jüngster Blüte Heil!» Volks- Alt-Wiener Gläsersammlung, Bisquit- 
rümliche Litho zur Geburt des Thron- Figur der Kaiserin Elisabeth und « Der pol- 
Jolgers Erzherzog Rudolph, 1858 nische Handkuss», Meissener Porzellan » 
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Hofball-Bonbons aus der Konditorei De- 


4 In Friedrich von Berzeviczy-Pallavicinis 
Arbeitszimmer. Bank von Thonet, an der mel. Sie wurden bei Hofbällen als Cotil- 
Wand Farbbeilagen aus der «Allgemeinen lons angeboten und als Souvenir mit- 
genommen 


Theaterzeitung» von Adolf Bäuerle 
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Einwickelpapiere für Bonbons nach Ent- 
würfen des Demel-Besitzers 
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Friedrich von Berzeviczy-Pallavicini bei 
der Arbeit aneiner Weihnachtsdekoration 
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Die 
Häscher 


Von Wolfgang Hildesheimer, den wir unseren Lesern bereits im Weihnachts- 
heft 1966 mit den Aufzeichnungen «Zeiten in Cornwall» vorgestellt hatten, 
wird im Herbst nächsten Jahres im Suhrkamp-Verlag, Frankfurt a. M., der 


Roman « Masante» erscheinen. Der Bericht über die «Häscher» zieht sich 


als ein Faden durch das Buch, in welchem Texte disparat, gleichsam als 


Inventarium, angeordnet sind und zum Teil eigene Titel tragen. 


D" HÄSCHER. Ich glaubte den beiden schon nah zu sein, manch- 
mal meinte ich ihren Atem im Nacken zu spüren, dann wurde 
mir kalt, meine Haut wurde rauh, meine Gelenke begannen zu 
schmerzen, als würden sie geknackt, und meine Beine zitterten. 
Dann wieder schienen sie mir gegenüberzustehen, wir waren in 
einer Bahnhofshalle, getrennt durch eine dünne Wand von Fahr- 
plänen, unter der sich unsere Schuhe beinah berührten. Ich sah 
die Kappen über dicken Sohlen, ich sah durch die undurchsich- 
tigen Tabellen hindurch, wie der Ringfinger GLOBOTSCHNIKS oder 
KRANZMEYERS oder PÖKELFLEISCHS eine Reihe von Abfahrtsdaten 
entlangfuhr, von oben bis unten; ich hätte meinen Finger gegen 
den seinen stemmen können. Mich schauderte bei dem Gedanken, 
dass dieser Finger vielleicht eine Linie abtastete, die auch ich in 
Erwägung zog, und ich blieb in diesem labyrinthischen Versteck 
der Fahrpläne, bis die beiden durch die Sperre gegangen und ver- 
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schwunden waren, dann sah ich mir die Linien an, die sie gewählt 
haben mochten, und wählte die Gegenrichtung, einen schnellen 
Zug, der nicht oft und nur kurz hält. Auf diese Weise habe ich 
Regionen durchfahren, Städte gesehen, von denen ich niemals zu- 
vor gehört und die ich inzwischen wieder vergessen habe. So war es 
zwar in Wirklichkeit nicht, aber wahr ist es doch. 


MANCHMAL, an einem Platz, über den trockene Blätter wehten, 
die ein alter Gärtner ohne Hoffnung auf endgültige Ordnung in 
einen Karren kehrte, da stand plötzlich der Eine vor einer An- 
schlagsäule, die Hände auf dem Rücken gekreuzt, das war MOTSCH- 
MANN; eine Zigarette steckte neben einem grossen Siegelring. Er 
besah ein Plakat, es warb für irgendeinen unerhörten Busen: der 
Andere kam soeben aus dem Pissoir, PERCHTL oder KRANZMEYER, 
die Hand noch am Hosenlatz wergelnd, befriedigt über das ge- 


stillte Bedürfnis und den wieder wohlverpackten Stiller, dessen 
Stattlichkeit er in Männergesellschaft gern rühmte und in Damen- 
gesellschaft gern andeutete: da kam er hervor. die Augen schon 
auf der Suche nach dem Punkt, an dem er seine unterbrochene 
Pflichterfüllung wiederaufnehmen könne. Der Erste sah ihn nicht, 
fiel aber, sein Auge von dem Busen lösend, wortlos in den Schritt 
des Befriedigten ein. und schweigend gingen beide weiter, die 
Hände leer auf dem Rücken, auf der Suche nach gestörter Ord- 
nung oder Anzeichen anderer Gefährdung. Mich sahen sie nicht, 
es dämmerte, und ich stand weitab von einem Licht, gelähmt. 

Ich sah sie, etwa durch das Schaufenster eines Ladens: innen 
kaufte ich, aussen sahen PÖKELFLEISCH und GREPSCH auf aus- 
gestellte Waren herab, einer deutete auf etwas, der andere sagte ein 
Wort, beide lachten, und mein Wunsch zu kaufen war erlahmt. 
ich wollte nichts besitzen, was von den HÄSCHERN mit Kommentar 
belegt worden war, geschweige denn etwas, dessen Besitz sie in 
Erwägung zogen. Aber irgend etwas musste ich ja mitnehmen. ich 
musste das Verschwinden der Beiden abwarten. und wenn ich 
hınaustrat, spürte ich ihre Gegenwart noch ın der Luft vor dem 
Laden, auf meiner Zunge war der Geschmack von einem ekligen 
Staub, einer widerlichen Chemie, auch Leder, Käse und ich weiss 
nicht was. 

Es sind immer jeweils zwei: VÖTTERLE und GLOBOTSCHNIK, 
SCHMIDT-LINDACH und PERCHTL, KRANZMEYER und MOTSCH- 
MANN. HÄSCHER. Ich hatte mich schliesslich für dieses Wort ent- 
schieden, und als solche haben sie sich eingebürgert in meinem 
inneren Verzeichnis, eingenistet in den ziemlich weitläufigen Ka- 
nälen meiner Furcht, da haben sie Versteck gespielt. oder sie 
blieben ruhig, um mich unerwartet an einer Strassenecke zu er- 
schrecken - und als HÄSCHER lege ich sie jetzt ab. 

HÄSCHER. Das Wort holt 
sprechen die Bilder dem Bild meiner Beiden. Es sind Bilder für 


Bilder hervor. Selten freilich ent- 
Kinder, Bibelbilder, sie zeigen furchtbare Vorgänge aus der Zeit 
des HERODEs, oder auch ein winterliches Dorf, gesehen von 
BREUGHEL, belebt nicht von Schlittschuhläufern oder handfesten 
Trinkern und ihren handlichen Weibern, sondern von Trossen 
berittener Lanzenstecher, von Finsternis, Verzweiflung, Frauen- 
schreien. flehenden Gebärden der Vergeblichkeit über gehäuften 
Kinderleichen. HERODES hat diesmal holländische Schergen aus- 
geschickt, schliesslich gibt es sie überall, die Säuglingswürger, 
Kinderschänder, am liebsten gehen sie aber doch auf Erwachsene, 
in denen gibt es mehr Platz für die Angst. 

Oder ein anderes Bild: GEsSLERS bewaffnete Knechte, sie lauern 
einem Bauern auf und erwürgen ihn tief unten in einer Gebirgs- 
schlucht, während oben in seiner Hütte sein Weib dem Vogt das 
Bad zu rüsten hat, in der Wanne wird er es dann ungestört ver- 
gewaltigen. Der Bauer ist brav, das Weib tugendhaft, der Vogt 
lüstern, im Hintergrund Sonnenaufgang, das Bild wird verworfen - 
abgelegt. 


Dennoch, mir gefiel das Wort. und es gefällt mir noch. Seinen 
Zweck hat es zwar nicht erfüllt: es sollte meiner Furcht den Stachel 
rauben, sie in Bereiche jener kindlichen Ängste ziehen, in denen 
man schliesslich heimisch wird, und so allmählich die Lächerlich- 
keit ihrer Ursache bestätigen. Das ist mir nicht gelungen, meine 
Furcht lässt sich nicht so leicht entwürdigen wie ihre Wurzel, das 
Unwesen der HÄSCHER und HENKER, vor denen sie sich aufrichtet. 

Aber bei den HÄSCHERN ist es geblieben, sie sind es, die Ver- 
folger, immer jeweils zwei, PÖKELFLEISCH und PERCHTL, VÖTTERLE 
und KABASTA. Zuvor hatte ich viele Bezeichnungen an ihnen ver- 
sucht und wieder verworfen. Eine Zeitlang nannte ich sie die 
FÄNGER, zur Probe. Aber FÄNGER, die gibt es nicht mehr, das 
Wort ruft Männer hervor, die auf Zehenspitzen unhörbar durch 
das hohe Korn hüpfen, um schlafende Jünglinge aus ihrem Ver- 
steck zu angeln und, unter Saufen und Gelächter, Soldaten aus 
ihnen zu machen, die werden verkauft und verfrachtet, das Geld 
ist für den Landesvater, für die Diamanten am Halsband seiner 
französischen Mätresse —: FÄNGER, es klingt nach spitzhütigen 
langfingrigen gelenkigen Halunken, die einen gerechten Mann in 
den Käfig locken, damit der Fürst ihn vor den Mauern aufhänge, 
als warnendes Beispiel an alle Gerechten: es klingt nach Hunde- 
fängern, Vogelstellern, Leimrutenbindern und ähnlichem, aber 
nicht nach meinen beiden legalen Fahndern, die hinter mir her 
sind, ausgerüstet mit der Zustimmung der Behörden, bedacht mit 
dem Behagen einer wachsenden Mehrheit, ja, mit dem Wohl- 
wollen beinah der gesamten Bevölkerung, die sich nicht zu fürchten 
braucht, die den Schrecken gern billigt, weil er sie nicht trifft, und 
seiner Ausübung daher nur allzugern ihre Zustimmung gibt, denn 
Ordnung muss, wie man sagt, sein. 


EHER SCHON SBIRREN. Aber auch die gibt es nicht mehr in ihrer 
früheren Form und Farbe. SBIRREN. auch das waren solche, die 
alle Griffe beherrschten, den kurzen Schlag ins Genick, der das 
Opfer manchmal für immer zum Verstummen brachte, die Würge- 
hand, die Daumenschraube, die frühe Form der Garotte, von der 
Inquisition erfunden und an den ersten Ketzern ausprobiert, das 
Steuerrad der Folter. Aber das Wort liess mich nicht mehr er- 
schaudern. Zwar haben sie eine stattliche Anzahl von Freiheits- 
kämpfern und Freiheitsträumern zur Strecke gebracht, haben Ver- 
dächtige verschwinden lassen, aber ich musste leider an die massige 
Statur, das ganz und gar unhandliche Format jener neapolitani- 
schen Sängerin denken, die ich einmal als Tosca sah, an die Be- 
weglichkeit der Masse, als sie über der Leiche ihres Freiheitshelden 
zusammenbrach und, als sei sie flüssig geworden, ihn völlig be- 
deckte. Das störte mein Bild der SBIRREN, sonst wäre es genau ge- 
wesen und scharf. 

Da gehen sie, auch sie immer zu zweit, von Terror umwittert, 
in Schrecken gehüllt, Diener der Gewalt und der absoluten Willkür 
des Kirchenstaates, maskiert und vermummt, Silhouetten in den 
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nächtlichen Strassen der ewigen Stadt, deren Ewigkeitswert sie zu 
schützen vorgeben, Nachtgespenster, dunkelblaue Fledermäuse, 
nur flattern sie nicht, sie schreiten, oder, besser gesagt, sie wallen, 
in einem getragenen Marsch, das Metronom auf grave gestellt, den 
Dreispitz auf dem Kopf oder im Ellbogenwinkel, bei jedem Schritt 
wirft sich am Knie der seidengefütterte Umhang auswärts, so geht 
es immer langsam, vorwärts, weiter, sie versprühen Entsetzen 
meterweise, vor ihnen flieht der letzte späte Strassengänger ins 
Dunkel einer Gasse, die er sonst nicht betreten würde - allerdings 
hatten zu jener Zeit späte Strassengänger ohnehin kein gutes 
Gewissen, BRAVvI, von irgendeinem Prinzen gedungen, einen ande- 
ren Prinzen umzubringen - 

SBIRREN, HÄSCHER, subalterne Schurken, unterstellt einem ge- 
hobenen Schurken mit Stil, einem gräflichen Präfekt, das Amt ist 
seit der Zeit INNOZENZ DES VIERTEN kostbarstes Privileg seiner 
Familie — erst Pıus DER ZWÖLFTE hat es dann der seinen zuge- 
schanzt —, dieser aber, der frühere Herr der Sbirren, der dinierte 
nicht selten bei Kerzenlicht mit dem Papst, es gab Singvögel, Ler- 
chen in einer leichten Sauce, a !’umido — beide, Papst und Präfekt, 
waren Feinschmecker, seine Heiligkeit nahm gern ein wenig Po- 
lenta dazu, er tunkte die trockenen Brocken in die Sauce, seine 
Heiligkeit pflegte gewisse bäuerliche Bräuche, liess sich auch gern 
deswegen rühmen, allerdings pflegte er auch andere Bräuche, die er 
lieber geheimhielt. - Auch meine beiden HÄSCHER unterstehen ja 
in gewisser Weise einem Kirchenstaat, aber nicht einem Purpur- 
träger, wenn auch die Purpurträger zu jenen gehören, die mit den 
HÄSCHERN rechnen und sich auf die Ordnung verlassen, die sie 
verbreiten. 


WAS MEINE HÄSCHER NICHT SIND. An ihnen haftet weder Farbe 
noch die Poesie des Entsetzens, noch auch die ehrbare Trocken- 
heit überzeugter Pflichterfüllung. So sind sie denn auch keine ge- 
messenen Emissäre, die mir, mit gezogenem Zylinder, eine Bot- 
schaft vorlesen, bevor sie mir auf Ehrenwort erlauben, hinaufzu- 
gehen und ein wenig Besitz zu ordnen, den Satz in dem aufge- 
schlagenen Buch zu Ende zu lesen, eine letzte Verfügung zu treffen, 
eine letzte Zigarette zu rauchen, und mich dann, als sei mein Ein- 
verständnis stillschweigend vorausgesetzt, wenn ich so weit bin, 
abführen, an einen verschwiegenen Ort, so dass ich niemals mehr 
gesehen werde. 

Sie sind auch kein Armeeklüngel, geschlagen und verhärnt, in 
den Resten schweiss-stinkender farbloser Uniform, seit der letzten 
und endgültigen Niederlage klebrig an ihrem Leib und nicht mehr 
gelüftet, keine abgefeimte Mannschaft blinder Hasser, die mich mit 
Fusstritten und Hieben mit Ledergürteln durch ausgestorbene 
Strassen treibt, um mich auf einer windigen Brücke laufen zu lassen, 
so dass mein letzter Blick einer abbruchreifen Hausfassade gilt, ich 
nehme die flatternden Reste eines Plakates zur Kenntnis, auf dem 
Persır. stand, und eine klappernde Dachrinne, es weht ein Winter- 
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wind, er bläst in Stössen, während man mich von hinten nieder- 
schiesst, mich in den Kanal wirft und mein Blut sich mit dem eisigen 
Abwasser mischt. Erst nach Tagen und Nächten zieht man mich 
ich bin unkenntlich geworden - an einer anderen Brücke aus dem 
Wasser, beim ersten Schnee vielleicht, Weihnachten steht vor der 
Tür, zu Weihnachten - so munkelt man unter Nachbarn - hat man 
wieder ein paar von den Kerlen abgeknallt. Und das zur Zufrieden- 
heit der meisten und zum Schutz der Bevölkerung, ja, es sind un- 
ruhige Zeiten, Krisenzeiten. Das also nicht, sie sind vorbei, die 
Krisenzeiten, alles ist eingerichtet. Das Bild wird abgelegt. 


ALL DIES NICHT. Dennoch, sie sind real, die HÄSCHER, sie ent- 
stammen nicht der Phantasie, und nicht der Literatur, es sind nicht 
KArKAS fette und bleiche Abgesandte, die ihr Opfer nicht an- 
sprechen, damit sie ihm fremd bleiben. Meine beiden Häscher ge- 
ben sich siegreich zu erkennen, sie belehren gern und machen mir 
gleichzeitig klar, dass es zur Aufnahme der Belehrung zu spät sei, 
die Frist der Bewährung verwirkt, es sei wohl doch ein wenig später, 
als ich denke, es wehe ein anderer Wind. Aber darüber solle ich mir 
keine Sorge machen, früher oder später wäre ich ihnen ohnehin 
unter die Finger gekommen, und nun sei es eben ein wenig früher, 
daran sei ich, letzten Endes, selbst schuld, denn wozu sei ich denn 
überhaupt noch da, wie? Ob ich ihnen das vielleicht mal erklären 
könne? Ich kann es nicht, sie haben recht. Wozu? 

Einer von ihnen — MOTSCHMANN oder SCHMIDT-LINDACH oder 
VÖTTERLE — sieht mich sogar freundlich an, beinah ein wenig 
traurig, oder besser, bedauernd, als hätte er mir gern eine Chance 
gegeben: ob verdient oder unverdient, das sei zunächst einmal 
dahingestellt, er persönlich hege freilich keine Zweifel, dass eine 
nähere Untersuchung des Falles, die ja früher oder später kommen 
werde, leider jede Chance, die er mir gegeben hätte, als unverdient 
erscheinen lasse, aber gewiss, er könne sich täuschen, er sei schliess- 
lich auch nur ein Mensch. Ich bin feige, ich sehe ihn an, als be- 
zweifle ich das nicht, hätte es niemals bezweifelt und stelle zu meiner 
Beschämung fest, dass ich das tue, um mir eine letzte Chance zu 
erschwindeln. Wie dem auch sei, so meint der Blick, jetzt müsse ich 
die Folgen meines Noch-hier-Seins auf mich nehmen, die nun 
allerdings — das gibt der Blick offen und ehrlich zu - eher un- 
angenehm als angenehm sein dürften. Unter uns gesagt, so sagt der 
Blick, ich möchte nicht in deiner Haut stecken, und in der Tat: du 
wirst auch bald nicht mehr darin stecken, dafür ist an anderem Ort 
bereits gesorgt, das hat mit uns nichts mehr zu tun, wir beide sind 
unschuldig. Sieh uns an! Sehen wir nicht unschuldig aus, wie? In 
der Tat, gemessen an dem Maßstab des allgemein Gültigen sehen 
sie beinah zu unschuldig aus. 


ICH DENKE AN KAFKAS BEIDE, vergleiche sie mit diesen zwei 


HÄSCHERN, PÖKELFLEISCH und VÖTTERLE, MOTSCHMANN und 


GLOBOTSCHNIK. Die jedenfalls sind keiner höheren Behörde ver- 


pflichtet, die man erst sehr allmählich als ein unbekanntes Prinzip 
erkennt, eines, das über die Person erhaben bleibt und zwischen 
Mass und Möglichkeit der Schuld keinen Unterschied macht. 
Meine HÄSCHER greifen Personen auf, die nicht in den Plan passen, 
in dessen Dienst sie stehen, lesen sie aus wie Keimüberträger, 
Fäulniserreger, pflücken sie heraus wie Mohn aus dem Weizen und 
geben sie weiter. Sie haben nicht das Messer selbst in der Hand wie 
KAFKAS Beide, die es einander mehrmals wortlos reichen, um sich 
an der Schärfe der Schneide zu delektieren, stellvertretend für die 
Schärfe der Gerechtigkeit, deren Diener sie sind und bleiben, 

bis dann der eine vor ihnen zustösst, dem Opfer in die Kehle, 
kühl und genau, ein gewiegter Kenner des rechten Schnittes, wie 
ein Koch, der das beste, oder ein Chirurg, der das schlechteste 
Stück abtrennt, ohne Erregung, selbst nur würdevolles Werkzeug 
einer höheren Behörde mit noch weisseren Handschuhen als die 
seinen, die, trotz der blutigen Tat, kein Blut je beschmutzt; der 
Stoff, aus dem sie sind, nimmt es nicht an. Die HÄSCHER sind nicht 
vornehm wie diese beiden Makellosen, die operieren, als gelte es, 
einen vollkommen geplanten Auftrag mit Vollkommenheit auszu- 
führen; ein Werk, dessen Beginn so weit zurückliegt wie der Beginn 
der Schuld des Opfers, dem nun endlich jene Gerechtigkeit zuteil 
werden soll, die es sich im tiefsten Grunde selbst ersehnt hat. Nein, 
meine HÄSCHER sind aus anderem Material gemacht, vor ihnen will 
sich mir die Sprache versagen, aber ich zwinge sie, mitzutun. Ab- 
gelegt? Nein, noch nicht, ich bin noch nicht fertig. 


DA GEHEN SIE, irgendeine Strasse entlang, auf deren anderer 
Seite ich gehe, sie sehen geradeaus, aber der Radius ihrer Sicht ist 
weit, und plötzlich weist der eine den anderen mit einem Ellbogen- 
stoss und einem Kopfrucken in meiner Richtung auf mich hin, und 
schon weiss der andere: da ist wieder einer, den die Zukunft nicht 
brauchen kann, der muss weg. Keiner sagt ein Wort, sie biegen 
seitlich ab, überqueren die Strasse schräg, sie ist nicht belebt, kein 
Zeuge ist in Sicht, Vorstadt am frühen Abend, Villen hinter schwei- 
genden Gärten, vielleicht Winter. Nacheinander treten MOTSCH- 
MANN oder SCHMIDT-LINDACH und PÖKELFLEISCH oder GLO- 
BOTSCHNIK einen der Querpfade zwischen den schmutzigen Schnee- 
wällen am Strassenrand, kommen auf mich zu, werden langsamer, 
versperren mir den Weg und stehen vor mir. Der Eine, SCHMIDT- 
LinDACH oder VÖTTERLE, sagt nichts. Er sieht an mir vorbei, als 
sei sein wahres Interesse weit hinter mir an einem bestimmten 
Punkt verankert, wo bereits andere Gestalten meinesgleichen er- 
scheinen, und ich sei nur eine Nebenfigur, mit der man auf dem 
Weg schnell fertig werde. PERCHTL oder GLOBOTSCHNIK dagegen 
hält die Hand offen und fragt: würde ich vielleicht mal eben so gut 
sein, ihm meinen Ausweis zu zeigen? Aber so recht bei der Sache 
scheint auch er nicht zu sein, es ist die Art eines Strassenbahn- 
schaffners, der, während er den Umsteigeschein kontrolliert, auch 
das Abfahrtssignal zu geben hat. 


ICH HABE EINEN AUSWEIS, selbstverständlich — wer hat keinen, 
ausser jener Hälfte der Erdbevölkerung, die auch sonst nichts hat? 
Ich habe ihn noch jetzt, aber jetzt lege ich ihn endgültig ab. Er ist 
vor mehreren Jahren ausgestellt, vor wenigen verlängert, enthält, 
soweit ein sogenanntes Lichtbild kenntlich sein kann, ein kennt- 
liches Lichtbild einer Person, die ich zur Zeit der Anfertigung war, 
festgehalten in einem jener Augenblicke, in denen man an das 
Festgehaltenwerden zu denken hat und ihm entsprechend aus- 
sieht -:; er ist gestempelt, demnach vermutlich registriert und 
niederen wie höheren Ortes anerkannt, nichts ist verändert, ge- 
schweige denn radiert, nichts abgelöst, weggelassen oder hinzu- 
gefügt, die Angaben stimmen, soweit es für Angaben je möglich ist, 
mit der Wahrheit überein, zumindest mit behördlich registrierter 
oder registrierbarer Wahrheit, und das nach Wissen und Gewissen. 
Zwei zwölfstellige Nummern sind darin angegeben. Ich weiss zwar 
nicht, welche von den beiden ich bin, vermute aber, dass ich unter 
der Nummer mit dem Buchstaben B davor gehöre und in der Re- 
gistratur geführt werde, denn ich bezweifle, ob ich für ausstel- 
lende Behörden zur Klasse A gehöre, will allerdings auch nicht 
dazugehören — nein, fraglos, dieser Ausweis ist, soweit ein Aus- 
weis in Ordnung sein kann, in Ordnung, 

aber ich hätte ihn den HÄSCHERN nicht gezeigt. Ich weise mich 
nicht mehr aus. Diese Zeit ist vorbei. Wenn man beginnt, sich aus- 
zuweisen, dann ist alles schon so gut wie verloren. Sich ausweisen 
heisst sich ausliefern, das Spiel aufgeben. Zwar habe ich dieses 
Spiel längst aufgegeben, aber ich will den Gewinnern ihren Sieg 
nicht auch noch zugestehen; sollen sie sich selbst bestätigen. 
Meine Mithilfe entziehe ich ihnen. Ich hätte ihnen meinen Aus- 
weis nicht gezeigt: aber was wäre dann mit mir gesche- 


hen? 


DIETHELM GREPSCH, so heisst einer dieser HÄSCHER, 1928 in 
PLOCKHORST geboren, Volkshochschule ebendort oder auch dort- 
selbst, Realschule in VOLDAGSEN, bis zu jener mittleren Reife, die 
voraussetzt, dass im Laufe eines tätigen Lebens die volle Reife im 
Sinn des erwählten Berufes erreicht werde. Im Beruf, den ein 
GREBPSCH sich wählt, wird sie unfehlbar erreicht. GREPSCH ist heute 
ohne Zweifel reif, seine Vorsätze auszuüben, unter dem Wohl- 
wollen der höheren Instanz, die sich seiner Berufung annimmt. 
POLIZEISCHULE in CELLE. Ein guter, wacher Schüler, der weiss, wo 
man hinzutreffen hat, um die Ordnung zu hüten, oder wo man an- 
setzen muss, um neue Ordnung herzustellen. Zwischenfall: ein 
Disziplinarverfahren wegen Friedhofschändung wird unterdrückt; 
ein Abschiedsfest im Kreis von Kameraden erzeugt mitunter ge- 
hobene Stimmung, die ab und zu ein wenig ausartet, man soll diese 
Dinge nicht zu ernst nehmen. Das befand auch der Landesgerichts- 
präsident, er hat ein Auge zugedrückt, freilich, um vielleicht in 
einem anderen Fall ausgleichend wieder ein wenig strenger durch- 
zugreifen. Aussendienst bei der Schutzpolizei; ein absolut ver- 
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lässlicher Mann, der weiss, was Schutz bedeutet, der den Begriff 
auch vielseitig auszulegen weiss, einer, der seinem Gegenüber in 
die Augen sieht, eifrig, schnell bei der Hand. Die Hand ist eine 
Faust. Gesinnung vaterländisch, weiss, wo die wahren Werte lie- 
gen. Ausspruch: «Ich rieche so einen Kerl von weitem.» Zweiter 
Zwischenfall: Fahrerflucht nach geselligem Beisammensein, er- 
folgreich verheimlicht, keine Zeugen, nicht aktenkundig. Opfer: 
CARL KnispeL, Immobilienhändler aus WESTERCELLE, nach einer 
Nacht im Strassengraben seinen Verletzungen erlegen. GREPSCH 
mit Sonderaufgaben betraut, wächst mit der Verantwortung und 
dadurch bedingter Schweigepflicht über sich hinaus. Dennoch, er 
kann sich hin und wieder einer Andeutung nicht enthalten, etwa: 
«Dem wird sehr bald die Abrechnung vorgelegt» oder: «Die Brüder 
werden sich bald wundern, wenn wir ihnen zum Wundern Zeit 
lassen.» 


Eın WEIHNACHTSBAUM AM RAND DER WÜSTE. Maxine erinnert sich 
nicht an den Stifter, aber der Baum sei dagewesen, dunkelgrün, 
sagt sie. Und plötzlich wieder wurden weisse Regionen sichtbar auf 
der Landkarte meiner Schrecken. Vielleicht war dies ein Zeichen, 
dass der Ausweg durch die Wüste, für den Fall, dass ich ihn zu 
gehen beliebe, versperrt sei. Dabei habe ich ihn nie gehen wollen, 
ich bin kein Märtyrer, suche auch keine Zwiesprache mit meinem 
Gott. Vielleicht also hatte es einen HÄSCHER hier angeweht, viel- 
leicht VÖTTERLE oder GREPSCH oder SCHMIDT-LINDACH? Hätte 
aber MAxınE von denen einen Weihnachtsbaum angenommen? 
MAXINES wegen wäre ich gern länger hiergeblieben, aber lang hielt 
es mich nicht an einem Ort, an dem eine unbekannte Hand Weih- 
nachtsbäume anwirft, einem Punkt also, der einbezogen wird, in 
das Netz der Planer und Vermesser, die ihre Grenzen dauernd 
auswärts treiben, um Unwirtliches zunächst wirtlich, Unheim- 
liches heimisch zu machen, Bäume pflanzen und schmücken und so 
den Boden vorbereiten für das Entsetzliche. Weihnachtsbaum - 
Singen unter dem Baum — Hausmusik - Ordnung - Zucht und 
Ordnung — Eiserne Ordnung — Verhör und Folterung — Mord — 
MOTSCHMANN, GLOBOTSCHNIK, PÖKELFLEISCH, KABASTA, PERCHTL, 
GREPSCH — 


NEHMEN WIR MOTSCHMANN zum Beispiel: der ist, wie er sagt, 
nicht unreligiös, er glaubt an Gott, denn Gott macht stark, oder, 
besser und passend: er verleiht Stärke. MOTSCHMANN singt in der 
Kirche mit, er ist Protestant, vielleicht sogar Pfarrerssohn, jeden- 
falls wurde zu Hause vor Tisch gebetet, es hing da auch ein Bild von 
Luther, Luther unter dem Weihnachtsbaum, singend und skan- 
dierend. Dabei hätte Luther sich einen solchen Baum energisch 
verbeten. MOTSCHMANN ist übrigens auch musisch, ein musischer 
Mensch, wie man sagt. Früher hat er selbst noch manchmal. Heute 
hat man ja nicht mehr die Zeit, um noch richtig zu. Das tägliche 
Leben nimmt einen zu sehr. Gern würde er einmal wieder so recht. 
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KRANZMEYER dagegen ist vielleicht weniger musisch. Er mag 
seine Märsche, er singt mit anderen beim Bier. Sonst gibt er mehr 
auf Ertüchtigung. Er trifft sich mit Kameraden, war bei der sieben- 
undneunzigsten Gebirgsjägerdivision, es waren schöne Zeiten. Er 
ist ein guter Schütze. Auch sitzt, wie er sagt, der Schlagring gut und 
fest. Er kann, wie er sagt, gut und gern, zwei Gebisse auf einmal 
einschlagen. Wenn gewünscht, könnte er auch aus dem Stegreif 
einige ihrer Besitzer nennen. Allerdings, wenn er sie alle auf einmal 
erledigt, hätte er rote Ringe um die Finger. Besser als ein Ehering, 
sagt dann ein Kamerad, man lacht, es dröhnt dort, wo sie lachen. 
KRANZMEYER ist, wie man sagt, abgehärtet. Manch einer könnte, 
wie er sagt, sich ein Stück von ihm abschneiden. Aber in Wirklich- 
keit, sagt er, ist er es, der sich bald ein paar Stücke von anderen ab- 
schneiden wird. Er könnte auch die Leute nennen, weiss auch, 
welche Stücke, man lacht, es dröhnt. Auch er liebt Weihnachts- 
bäume, er hat es gern gemütlich, ist übrigens Katholik. 


DÖDERLEIN. Götz Dietrich Döderlein dagegen ist kein Freund 
familiärer Feste. Er hat seine Frau früh begraben, sie hatte sich gut 
auf Pilzgerichte verstanden, er vermisst sie manchmal. Eine kleine 
Feier bei Söhnen und Töchtern und Schwiegerkindern und Enkeln 
nimmt er in Kauf, wenn nicht zu viel gesungen wird, er ist kein 
Freund der Töne, er will kurze knappe Worte, eines seiner Lieb- 
lingsworte ist «Sauberkeit». Gern hält er sich draussen auf, in der 
freien Natur, wie man sagt, er ist Naturfreund. Da sieht man ihn 
niemals ohne seinen Lieblingshund, der wahrscheinlich Hasso heisst, 
er hält ihn eng an der ledernen Leine, so dass sein Fell sich beinah 
an dem Lodenmantel oder an den Reitstiefeln reibt; so geht es, 
wie er sagt, querfeldein über die herbstliche Scholle -, eine imagi- 
näre Inspektion: manchmal bewegen sich die Lippen und formen 
einen Befehl an Leute im Gelände dort hinten, aber den Laut gibt 
er nicht, noch nicht wieder. DÖDERLEIN hat sich gut gehalten, er ist, 
wie er sagt, nicht so leicht umzukriegen, hat immer ein gesundes 
Leben geführt. Das Haar wird hinten spärlich, aber unter dem er- 
grauten Scheitel ahnt man die frühere blonde Glätte. Im Haupt- 
beruf ist er Mörder, im Augenblick freilich im Ruhestand, der ihm 
gut bezahlt wird, darüber beklagt er sich nicht, da gibt es anderes 
zu beklagen. Immerhin hat er Musse, sich seinem Nebenberuf zu 
widmen, der ihm auch einiges einträgt: der Zucht und der Dressur 
deutscher Schäferhunde. Und wahrhaftig, seine Hunde sind nicht 
nur in der Heimat begehrt, wo das Wildererwesen auf allen Ge- 
bieten wächst; man schätzt sie, zunehmend, in der Welt. DÖDER- 
LEIN weiss, wo er sie einsetzen würde, ginge es nach ihm. Sie sind 
deutscher Rasse, ihre Ausbildung das Ergebnis deutscher Erfah- 
rung, solche Tiere gibt es denn doch, wie er sagt, woanders nicht. 
Er macht sie scharf, so scharf, dass sie selbständig töten können. 
Früher hat er sehr gute Resultate erzielt, und er hofft sie wieder zu 
erzielen, wenn die Zeit der Abrechnung kommt und das grosse 
Aufräumen beginnt. Man muss die Viecher, bevor sie angreifen 


dürfen, einen oder zwei Tage hungern lassen, dann zeigen sie, was 
sie können. Er hat oft seine Freude daran gehabt. 


PERCHTL. Aloys Maria Perchtl ist religiös — was sage ich? -, er ist 
tief religiös. Er wollte sogar einmal Priester werden, damals hat ihn 
der Zug der Zeit zu anderem berufen, und jetzt bleibt er bei an- 
derem, denn er spürt den Zug neuer Zeiten. Dennoch macht er 
keinen Hehl daraus, dass es sein Herz zu Gott zieht. Er ist mit dem 
Bischof eng befreundet, und so ein Bischof weiss, wann er einen 
Mann Gottes vor sich hat. «Die Kirche braucht kraftvolle Naturen 
wie Sie», sagt der Bischof, «auch wenn sie nicht das Priester- 
gewand tragen.» Der Bischof ist übrigens selbst eine ziemlich kraft- 
volle Natur. In den Ferien trägt er Tracht. 


DiE RATTE. Nachts in Saleniki in einer Strasse, einer langen 
Reihe verschlossener Türen und Fenster, herabgelassener Roll- 
läden und entblösster Obststände leuchtete einsam und vergessen 
das Schaufenster eines Porzellangeschäfts; ein Gedränge von Häl- 
sen, Schalen, Runden, Rändern, Henkeln, Bäuchen, und alles 
durch blendende Reflexe vervielfacht; manches war umgestossen 
und zerschlagen, lag in Scherben verstreut, und durch die Scherben 
führte ein Rennpfad von brösligen Splittern, und darauf, vorn vor 
der Scheibe, die Schnauze beinah am Glas, als habe sie noch vor 
dem Verrecken einen rasenden Tanz aufgeführt, eine tote Ratte. 
Sie war dem Schaufenster zugekehrt, lag nicht, nach Art toter 
Ratten, auf der Seite, sondern auf dem Bauch, wie zu einem letzten 
tollen Sprung geduckt. Die roten Perlaugen waren weit geöffnet, 
sie spiegelten das erstarrende Entsetzen vor einem Anblick, der 
selbst das Herz einer Ratte stillstehen lässt. Welcher Anblick? Und 
in welcher Art Augenblick? Und wie lange war er vorbei? Die 
Strasse war leer, es war nichts mehr im Verklingen. Vielleicht hatte 
diese Ratte vor wenigen Minuten noch gelebt, 

ich sehe sie, wie sie da rast, über all diese Pracht minderer Wahl, 
ein peitschender Schwanz mit einem zitternd atmenden bauchigen 
Pelz davor, besessen von heller Verzweiflung in dieser blendenden 
Hölle, da schafft sie sich Gassen zwischen diesen Terrinen und 
Vasen und Tassen und Tellern, es ist, als bewege sich ein wahn- 
witziges Spielzeug durch ein Labyrinth, in dem es zeigen soll, wie 
es springen kann. Nur ist eine Ratte kein Spielzeug, sondern ein 
Säugetier und ein Nagetier, als verachtetes Wesen bekannt und so 
ehrlos, dass man über seinem Ruf als Inbegriff von Bosheit, als 
Trägerin von Seuche und von Pest, die dürftige Statur eines ver- 
lorenen Lebewesens vergisst, dem auf der Welt kein anderer Platz 
zukommt als das Loch, aus dem die Plagen quellen. 


Das ENDE DER RATTE. Es ist lang nach Mitternacht, die Strasse 
verlassen. Vor einer halben Stunde hätte ich hier die Ratte noch 
lebend gesehen, hätte ihre Geräusche gehört, das Kratzen und 
Wischen und Quietschen, wenn sie an der Scheibe hinaufspringt 


und wieder abrutscht — aber ich hätte auch anderes Geräusch ge- 
hört, nämlich Schritte — 

noch sind sie entfernt, aber sie nähern sich, sie kommen von weit 
die Strasse hinauf, nicht eilig, aber auch nicht müssig, es sind zwei 
Paar Schritte, in lockerem Gleichschritt, der Ruhe verrät - und die 
Sicherheit, dass sich den Schreitenden das Ziel, wo immer es zeit- 
weilig sei, nicht entziehen werde. Eine Patrouille zweier Schrek- 
kensmänner, die, noch untätig, nur allzu bereit sind, jederzeit tätig 
zu werden, auch nachts, vor allem nachts, wenn die Häuser blind 
sind und die Zeugen schlafen. Das sind sie, ohne Zweifel, meine 
beiden HÄSCHER, jetzt sind sie schon nah, die Hausreihen steigern 
den Klang, es ist, als nähere sich ein Trupp, aber es sind nur zwei. 
DÖDERLEIN und MOTSCHMANN oder GREPSCH und GLOBOTSCHNIK. 
Diese Schritte sprechen. Sie sagen: alles, was von unserer Seite 
auszurotten ist, läuft uns früher oder später von allein in die Hände, 
ihr kommt uns alle entgegen, auch hier, in Saloniki, auch was sich 
unter Griechen verbirgt, auch in der Nacht; gegen uns sind keine 
Grenzen gerichtet und ist kein Kraut gewachsen. 

Im Fenster rast die Ratte, als spüre auch sie unter ihrem Elend 
die anschwellende Gegenwart von etwas Furchtbarem. Jetzt sind 
sie nah. Auf jedem Tritt liegt Gewicht, ein apokalyptischer Marsch 
in kleinster Besetzung, es sind immer jeweils zwei, mehr braucht es 
nicht. PÖKELFLEISCH und KABASTA. Sie gehen auf Ledersohlen, 
nicht auf Nagelstiefeln, sie erobern nicht, auch nicht auf Gummi- 
sohlen, sie schleichen auch nicht, sie schreiten in einem stinkenden 
Dunstkreis von Unantastbarkeit, dem ehernen Recht, dort zu 
gehen, wo sie gehen. So nähern sie sich dem Schaufenster, ihr 
Schatten wird hinter ihnen kürzer und klarer, verschiebt sich seit- 
lich, setzt an zum Bogen um das Fenster, jetzt stehen sie davor, 
der Schatten ist kurz und scharf, jetzt sehen sie auf Porzellan, jetzt 
sehen sie die Ratte — 

und die Ratte, zum Sprung gegen die Scheibe geduckt, sieht 
diese beiden Männer, so wie auch ich sie schon von der Innenseite 
eines Ladens durch das Schaufenster gesehen habe, sieht auf sich 
gerichtet die Blicke aus den Augen der KRANZMEYER und KA- 
BASTA oder DÖDERLEIN und SCHMIDT-LINDACH, und ihr Herz setzt 
aus. 


Die HÄSCHER lösen sich von dem Schaufenster, fallen sofort 
wieder in ihren Gleichschritt, der Schatten hinter ihnen überholt 
sie, verlängert sich, wird schwächer und verschwindet schliesslich 
in der Dunkelheit. Sie entfernen sich, ihre Gegenwart löst sich auf, 
der Schritt verhallt, ihr Dunst zerstäubt, allmählich wird die Luft 
wieder rein, 

aber jetzt rieche ich ihre Spur, ahne noch diesen Schritt, der in 
andere Strassen einbiegt und wieder in andere, irgendwo gehen sie 
noch, in der Stadt, fern und nah. 

Da liegt die Ratte tot zwischen gelblichweisser Ware und Split- 
tern und Bröseln, erlöst von ihrem Elend durch zwei Mörder. 
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Blumen, Blüten, Früchte 


Die Blumenmalerin Hanni Borkowsky-Braendlin 


menbilder von Frau Borkowsky 

zumerstenmal gesehen. Sie hatten 
uns gefallen, und wir waren neu- 
gierig geworden auf die Welt, aus 
der sie kamen. Wer fand da in un- 
serer schnellebigen, hastigen Zeit 
noch die Musse, die nötig ist, um 
Blätter von so minuziöser Genauig- 
keit, Feinheit und Transparenz zu 
schaffen: Abbilder der Natur, wie 
sie nur das prüfend-wählende Auge 
eines Menschen, nie die Linse eines 
Photoapparats wiederzugeben ver- 
mag? Wer war die Frau, die da mit 
feinstem Pinsel dem Liniengespinst 
der Blätter, ihren gelappten, ge- 
zackten, gewellten Umrissen nach- 
gegangen war, die Struktur der 
Stengel ergründet und das Spiel der 
Farben in den Blüten aufgespürt 
hatte? 

An einem Septembertag sind wir 
dann nach Rapperswil hinausgefah- 
ren. An einem jener Tage, die zu 
schwanken scheinen zwischen Som- 
mer und Herbst. Die Ufer des Sees 
verschwammen, und das Schloss 
war eingewoben in silbrige Nebel. 

Das Haus liegt kurz vor Rappers- 
wil am See: ein Herrensitz aus dem 
18. Jahrhundert, bescheiden in den 
Ausmassen, wunderschön in den 
Proportionen, sehr zürcherisch, 
auch wenn es bereits auf St.-Galler 
Boden liegt. Zur Seeseite hin ist der 
Grund aufgeschüttet zu einem klei- 
nen französischen Garten mit zwei 
Eckpavillons. Dazwischen der Blick 
auf Stadt und Schloss, auf die Glar- 
ner Alpen, die an jenem Tag am 
Horizont zu schweben schienen. Im 
Garten blühten die letzten Blumen, 
ein paar Rosen noch an der Haus- 
mauer, die letzten Malven, die sich 


TE: Frühling hatten wir die Blu- 
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müde zu Boden neigten, brennend 
rote Beeren kündeten den Herbst. 
Innen ist alles licht, viel Weiss und 
Goldtöne. Die Zimmer sind weit, 
aber niedrig; sie bergen und lassen 
doch viel Raum zum Atmen, zur 
Bewegung. An den Wänden hangen 
- neben den eigenen Blättern - alte 
Stiche: Städteansichten, Tiere, Blu- 
men. Hier ist die Tradition gegen- 
wärtig, aus der die Malerin schöpft, 
eine Tradition, die bis zu Sibylla 
Merian zurückführt. 

Sie habe immer gezeichnet, schon 
als Kind, später dann als Textil- 
zeichnerin an der Kunstgewerbe- 
schule Zürich, an der Kunstakade- 
mie in Karlsruhe. Dann, nach ihrer 
Heirat, kam der Garten in Rappers- 
wil dazu, den sie zehn Jahre lang 
allein besorgte. Zum Malen fand sie 
dabei keine Zeit. Dafür aber zu 
jenem intensiven Umgang mit den 
Blumen, den sie jetzt, malend, weiter 
pflegt. Als sie uns von ihrer Arbeit 
erzählte, von den Tagen, die sie 
über einer einzigen Blume zubringt, 
spürten wir, dass ihr Malen weit 
über das Handwerkliche und Künst- 
lerische hinausgeht. Es ist ein lie- 
bendes Sich-Abgeben mit der 
Pflanze, ein Sehen, das zum Medi- 
tieren wird, ein inniger Dialog zwi- 
schen Mensch und Blume. 

Frau Borkowsky hat einen ausge- 
prägten Hang zur Genauigkeit, ver- 
bunden mit Liebe zu kleinen Dingen 
und Sinn für jene Poesie, die im Un- 
scheinbaren und Verborgenen liegt. 
Neben dem Blumenmalen hat sie 
ein weiteres Steckenpferd: Sie sam- 
melt, zusammen mit ihrem Gatten, 
Volkskunst aus allen Ländern, vor 
allem Spielzeug. Diese Sammlung 
liebenswürdig-nutzloser Dinge bil- 


det eine zweite kleine Welt inner- 
halb der grossen von Haus und 
Garten. Wer, wie wir, das Glück 
hat, das Haus im Gubel kennenzu- 
lernen, wird das Gefühl nicht los, 
ein wenig aus seiner Zeit getreten 
und in eine Welt eingedrungen zu 
sein, die intakt geblieben ist, eine 
Welt, die Halt gibt, aber auch Hal- 
tung heischt. 

Was ihr Tun für die Malerin sel- 
ber bedeutet, muss man erahnen; 
sie spricht nicht davon. Aber auch 
hier vermag vielleicht das Haus, 
der Rahmen, der sie umgibt, Aus- 
kunft zu geben. Der erste Eindruck, 
den wir bei unserem Besuch emp- 
fingen, war derjenige der Ordnung. 
Nicht der Pedanterie oder gar Klein- 
lichkeit, sondern einer Ordnung, die 
daher rührt, dass hier alles auf 
menschliches Mass abgestimmt ist, 
dass es jene Mitte hält, die nichts 
mit Mittelmässigkeit zu tun hat. In 
diese Ordnung fügt sich der Mensch 
mit seiner Tätigkeit ein, als ge- 
horche er dem Geist des Hauses 
und erfülle die Gesetze einer Zeit, 
die hier noch gegenwärtig ist. 

Es war nicht von Kunst die Rede, 
als Frau Borkowsky uns die Blätter 
zeigte, die seit 1962 entstanden 
sind. Sie sprach vielmehr von den 
Blumen, ihren Besonderheiten, 
ihrem Wesen; sie machte auf De- 
tails, auf verborgene Schönheit auf- 
merksam, sprach von der Pflege, die 
sie verlangen, von den Schwierig- 
keiten, die sie beim Malen bieten. 
Man spürte, dass diese Beschäfti- 
gung, ja Auseinandersetzung mit der 
Blume Lebensinhalt geworden ist: 
ein Sich-Messen, Sich-Bewähren an 
einer Aufgabe, die schön und sinn- 
voll zugleich ist. K.O. 


KiIRSCHBLÜTEN Bike 
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Les Demoiselles 


de la Legion d’Honneur 


ie Religion ist eine 
«< wichtige Angelegenheit 
in einer öffentlichen 


Institution für junge Damen. Sie ist, was 
man auch immer darüber sagen könnte, 
der sicherste Garant für Mütter und 
Ehegatten. Erzieht sie uns zu Gläubigen 
und nicht zu Klugschwätzerinnen. Ich 
wünsche, dass aus diesen Anstalten 
nicht bloss angenehme, sondern tugend- 
hafte Frauen hervorgehen. 

Die Schülerinnen sollen rechnen und 
schreiben lernen. Man muss ihnen ein 
wenig Geographie und Geschichte bei- 
bringen, aber man hüte sich, sie mit dem 
Latein bekanntzumachen. Man _ be- 
schränke sich in der Naturgeschichte auf 
das unbedingt Notwendige, um krasse 
Unwissenheit und dummen Aberglau- 
ben zu verhüten. 

Im allgemeinen jedoch sind sie alle, 
während Dreiviertein des Tages, mit 
Handarbeiten zu beschäftigen.» 

In diese strengen Worte, datiert im 
Hauptquartier von Finkenstein, den 
15.Mai 1807, als in Polen bereits der 
Sommerfeldzug begonnen hatte, fasste 
Napoleon seine Anweisungen zur Er- 
ziehung der «Demoiselles des Maisons 
Imperiales» gegenüber Lacepede, dem 
Grosskanzler der Ehrenlegion. 

Die Dinge haben sich geändert. Heute 
können die «Demoiselles» Latein. Zwei- 
fellos sind sie nicht mehr in der Lage, 
eigenhändig ihre Aussteuer zu nähen. 
Mathematik, Naturwissenschaften, Phi- 
losophie, Englisch, Spanisch, Italienisch 
und Russisch sind an die Stelle der 
Nadelarbeiten getreten. 
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Aufnahmen von Monique Jacot 
Text von Marguerite Tarayre 


V. Bazin: «Les Maisons d’ Education de la Legion d’Honneur», 1812. 
Neben Napoleon die Königin Hortense, Madame Campan, der Kar- 
dinal Fesch und Lacepede, Grosskanzler der Ehrenlegion 


Aber auf den Mauern findet sich noch 
immer derselbe Spruch: «Honneur et 
Patrie». Der Schatten des Kaisers ist 
noch immer gegenwärtig in den hohen 
Hallen, und in den Alleen des Parks er- 
tönt noch immer dasselbe Kinderlachen. 

Napoleon soll am 2. Dezember 1805, 
inmitten der Siegesfreude, erschüttert 
gewesen sein durch die vielen Toten und 
Verwundeten, die unter der fahlen Sonne 
von Austerlitz das Schlachtfeld bedeck- 
ten, und er soll sich geschworen haben, 
die Zukunft ihrer Kinder zu sichern. 

Für die Knaben gab es bereits das 
«Prytande», gegründet zur Zeit des 
Konsulats. Für die Mädchen jedoch 
existierte seit der Aufhebung der be- 
rühmten «Maison royale de St.Louis» 


in St.Cyr, die Ludwig XIV. gegründet 
und Madame de Maintenon geleitet 
hatte, kein staatliches Institut mehr. 
St.Cyr war wohl den jungen Mädchen 
vorbehalten gewesen, deren Väter im 
Dienst des Königs gestorben oder ver- 
armt waren; aber sie mussten auch un- 
bedingt adliger Herkunft sein. 

Das war es nicht, was Napoleon 
wollte. 

Und am 24.Frimaire des Jahres 14, 
das heisst am 15. Dezember 1805, unter- 
zeichnete er auf Schloss Schönbrunn ein 
Dekret mit folgendem Wortlaut: «Es 
sollen Schulen errichtet werden zur Er- 
ziehung der Töchter von Angehörigen 
der Ehrenlegion. Die Kosten für diese 
Anstalten gehen zu Lasten der Ehren- 


legion. Die Schülerinnen werden vom 
7.Altersjahr an aufgenommen.» 

Es wurden damals scheinbar keine 
besonderen Anstalten getroffen für Wai- 
sen oder mittellose Mädchen, doch es 
ist offensichtlich, dass Napoleon zuerst 
an sie dachte. Die Anweisungen, die er 
später Lac&pede gab, beweisen das zur 
Genüge: «Meine Absicht ist es in erster 
Linie, jenen Mädchen zu helfen, die ihre 
Mutter verloren haben oder deren Eltern 
arm sind.» Lac&pede, Naturwissen- 
schafter und Autor einer Abhandlung 
über die öffentliche Erziehung, Gross- 
kanzler der Ehrenlegion, wird selbst- 
verständlich mit der Einrichtung und 
Organisation der Institute betraut. 

Napoleon verlangt, dass «das Institut 
in einem schönen Gebäude unterge- 
bracht werde». Lac&pede denkt zunächst 
an Schloss Chambord. Der Kaiser je- 
doch, der die Verhandlungen aus näch- 
ster Nähe verfolgt, findet die Ausgaben 
für die Renovationsarbeiten zu hoch. 

Endlich wird Ecouen, ein wunder- 
schönes Schloss aus der Renaissance, 
Sitz der Montmorency und der Conde&, 
ausgewählt. Und einige Jahre später 
kam die Abtei von St. Denis dazu, ein 
Meisterwerk des 18. Jahrhunderts. Die 
ruhmreiche Nachbarschaft so vieler 
Könige, die in der Abteikirche begraben 
lagen, hatte es Napoleon angetan. 

Die vielen Generationen von «De- 
moiselles», die hier ihre Jugend ver- 
bracht haben, dürfen ihm dankbar sein 
dafür, dass er ihnen einen so weiten und 
schönen Rahmen geschaffen und sogar 
persönlich darüber gewacht hat, dass die 
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Violet Leduc jener Zeit ihn nicht ver- 
unstalteten. 

Ecouen wurde nach dem Zweiten 
Weltkrieg aufgegeben, St. Denis jedoch 
wird noch immer von den «Demoiselles » 
bewohnt. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts hatten 
die besten Architekten der Zeit, Robert 
de Cotte, Jacques V Gabriel, Frangois II 
Franque, die Abtei von St. Denis, Eigen- 
tum der Benediktiner von St.Maur, 
wieder aufgebaut. Sie wahrten den mit- 
telalterlichen Bauplan, ordneten die 
Gebäude rund um einen zentralen 
Kreuzgang an und verliehen ihnen, trotz 
ihrer Gleichförmigkeit, eine feierliche 
Grösse, die dank den hohen, leicht ge- 
schweiften Fenstern schlicht und streng 
wirkt. Paradoxerweise ist es die gotische 
Kirche, die in der Durchlässigkeit und 
Leichtigkeit ihrer Oberbauten Anmut 
und Phantasie verkörpert. Das wunder- 
schöne Refektorium aus hellem Stein 
mit den fast mittelalterlich wirkenden 
Strebebogen dient noch immer als 
Speisesaal der Schülerinnen und hallt 
von ihrem Geplauder wider. Die drei 
Schlafsäle der Benediktiner, lange drei- 
schiffige Räume mit Rundbogen, be- 
schützen ihren Schlaf und ihre Träume. 

Ja, sie haben Glück, hier leben zu 
dürfen. 

Im Jahre 1807 waren die Renovations- 
arbeiten in Ecouen bereits ziemlich weit 
fortgeschritten. Eine dringende Frage 
stellt sich Lac&pede nun: Wen sollte er 
den Kindern, deren Aufnahmegesuche 
bereits in grosser Zahl eintrafen, als Di- 
rektorin - später wird man sie Madame 
la Surintendante nennen — geben? 

Jetzt tritt Madame Campan auf den 
Plan. Während sieben Jahren leitete sie 
die «Maisons Imp£riales» mit Autorität 
und grossem Können. Die Ordnung und 
der Geist des Hauses verraten noch 
immer ihren Einfluss. Als Tochter eines 
hohen Beamten im Aussenministerium 
und Günstlings von Choiseul hatte sie 
eine Erziehung genossen, die weit über 
dem Niveau der damaligen Zeit lag. Das 
überaus lebendige und intelligente Mäd- 
chen ist mit fünfzehn Jahren Vorleserin 
der Töchter von Ludwig XV., der Mes- 
dames Victoire und Sophie. Sie begleitet 
Marie Antoinette auf der Harfe und am 
Klavier und wird ihre erste Kammer- 
frau. Während der Revolution zieht sie 
sich, von ihrem Gatten getrennt und 
verarmt, für einige Zeit in die Nähe von 
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Paris zurück und beschliesst, um zu 
überleben, in St. Germain eine Pension 
für junge Mädchen zu eröffnen. 

Madame Campan erzielt sehr schnell 
grossen Erfolg. Zu ihren Schülerinnen 
gehören Hortense, die Tochter von 
Josephine de Beauharnais und zukünf- 
tige Königin von Holland, Caroline, die 
spätere Königin von Neapel, Pauline, 
Prinzessin Borghese, die Marschallin 
Ney, Madame Cayla, die spätere Ge- 
liebte von Ludwig XVIII. usw. 

«Ich bin zur Erzieherin geboren», 
sagte sie. 

Sie sei auch eine gewandte und be- 
wegliche Frau, intrigant und verführe- 
risch sogar, behaupteten ihre Feinde, die 
ihr vorwarfen, sie schwimme mit allzu 
viel Geschick im Kielwasser der gerade 
regierenden Häuser. 

Doch Bonaparte hatte sie gut gekannt 
- er hatte ihr seine Stieftochter und seine 
jüngeren Schwestern anvertraut —, und 
Napoleon schätzte sie. Es heisst, er habe 
von ihr gesagt: «Wenn ich eine Republik 
von Frauen gründete, so würde ich 
Madame Campan zum Ersten Konsul 
ernennen.» 

Er machte sie zur Vorsteherin der 
Schulen der Ehrenlegion. Diese Frau, 
die weder schön noch jung war, strahlte 
in ihrer schwarzen Uniform, in ihrem 
strengen Gehabe einen militärischen 
Charme aus, der ihm gefiel. 

Am 3. März 1809 sah Madame Cam- 
pan ihre Anstrengungen von Erfolg ge- 
krönt. Sie spazierte gegen Mittag durch 
die Wälder von Ecouen. Dreihundert 
Schülerinnen hatten eben zu Mittag ge- 
gessen. Unter der Leitung von Erziehe- 
rinnen waren sie alle an der Arbeit, als 
Madame Campan eine Equipage mit 
dem Wappen Napoleons sich nähern 
sah: Der Kaiser kam, um den «Töchtern 
seiner Getreuen» einen Besuch abzu- 
statten. Er ging durchs Haus, durch die 
Schlafsäle, die Klassenzimmer, begut- 
achtete die Strümpfe, welche die Klein- 
sten strickten, besuchte das Refekto- 
rium und die Küchen, prüfte die Mahl- 
zeiten, so wie er die Suppe prüfte auf 
den Schlachtfeldern. Er ist zufrieden, 
Madame Campan ist stolz über die 
Glückwünsche, die sie erhält, und die 
begeisterten Kinder umjubeln den, den 
sie ihren Wohltäter nennen. Mit weissen 
Kragen und dem leuchtend bunten Gür- 
tel über dem schlichten schwarzen Kleid 
tanzen sie ihm zu Ehren einen Reigen. 


Madame Campan verdanken es die 
«Demoiselles», dass sie noch heute den 
Kragen tragen und jene Gürtel, deren 
Befestigung kompliziert und schwer zu 
lernen ist und deren Farben je nach 
Klasse wechseln: blau, orange, hellrot; 
grün für die Kleinen in der Sechsten, 
vielfarbig für jene, die vor dem Ab- 
schluss stehen. 

Ihr verdankt man zu Ende des Jahres 
vor der Verteilung der Preise die Zere- 
monie der Verteilung der Gürtel. Bei der 
Ehrenlegion sagt man nicht: «Ich habe 
schlecht gearbeitet, ich fürchte, dass ich 
sitzenbleibe», sondern: «Ich werde nie 
meinen Gürtel bekommen.» 

Es sind nur dreissig Jahre her, da be- 
stand die grösste Strafe darin, degra- 
diert zu werden und seines Gürtels ver- 
lustig zu gehen. Schande und Schmach 
stürzten über die Schuldige herein, die 
gezeichnet war als allgemeiner Schand- 
fleck und sich wie nackt vorkommen 
musste in ihrer strengen Uniform. 

Streng sind auch die Aufnahme- 
bedingungen, die Ordnung und der Zeit- 
plan geblieben. Nur die Härte ist ver- 
schwunden. 

Die Aufnahmebedingungen sind noch 
immer die gleichen: einen Vater oder 
einen Grossvater haben, der Mitglied 
der Ehrenlegion ist, mindestens 10 und 
höchstens 18 Jahre alt sein. Es gibt keine 
Aufnahmeprüfungen ;die familiären und 
finanziellen Verhältnisse und das Schul- 
zeugnis geben den Ausschlag. 

In den beiden Häusern der Legion 
d’Honneur - dem einen bei St. Germain- 
en-Laye für die Kleineren, dem zweiten 
in St. Denis für die Grossen — werden 
rund tausend Schülerinnen unterrich- 
tet, die zu 75% ganz oder teilweise 
Stipendiatinnen sind. 

Da ist es nun, das kleine Mädchen, 
das «Demoiselle» der Ehrenlegion ge- 
worden ist. Es kommt an, versehen mit 
seinen Siebensachen. Die Gleichheit ist 
Gesetz und beginnt mit der Uniform: 
dunkelblaues Kleid, weisser Kragen; 
ein gutgeschnittener Mantel, ebenfalls 
dunkelblau, hat das elegante Cape von 
ehedem verdrängt, und weisse Socken 
sind an die Stelle der groben braunen 
Baumwollstrümpfe getreten. Eine junge 
Grossmutter und ehemalige Schülerin 
hat mir erzählt, das Ankleiden sei zu 
ihrer Zeit eine Angelegenheit für sich 
gewesen. Nicht weniger als sieben Bän- 
der gab es zu befestigen, ein Kleid, das 


immer viel zu gross war, eine Hose, an 
der Taille gefältelt, ein Hemd, das ihr 
bis auf die Knie fiel, dicke, kratzende 
Strümpfe, die sie vielleicht selber ge- 
stopft hatte, während langer Stunden, 
allein in der Wäschekammer, wenn sie 
das Pech hatte, bestraft zu sein. 

Wie sollte man unter solchen Be- 
dingungen elegant sein? Aber auch hier 
haben sich die Dinge geändert. Und 
dennoch, muss sich eine «Demoiselle» 
im Jahre 1969 ihrerseits nicht sehr an- 
ders fühlen als die Gymnasiastin im 
Mini-Jupe? 

Doch sicher ist, dass sie glücklich 
wirkt. Und wenn sie auch, aus verschie- 
denen Gründen, etwas von einem 
Musterkind an sich hat, so hat man doch 
nicht das Gefühl, sie werde durch eine 
allzu strenge Disziplin schikaniert. 

Ich bin mit Madame la Surintendante 
durch das grosse Haus gegangen. Die 
Schülerinnen grüssten sie mit Respekt, 
aber ohne Furcht und gaben ihr unge- 
zwungen Antwort. Kein obligatorischer 
Knicks mehr, jedesmal wenn man ihr 
begegnet, kein Zwang. Der Kontakt 
stellte sich auf anmutige Weise her. 

Und ist dieses geregelte Leben, das 
dennoch nicht klösterlich wirkt, diese 
strenge Ordnung, die nichts Drako- 
nisches an sich hat, sind sie nicht Ur- 
sache für den aussergewöhnlichen Er- 
folg der «Demoiselles» bei den Prü- 
fungen? 

Um 7 Uhr 15 aufstehen, um 21 Uhr 30 
schlafengehen. Beaufsichtigte Studien, 
Aufgaben, die während einer bestimm- 
ten Zeit erledigt werden müssen, ohne 
Nachschlagewerke, ohne Notizen; die 
Kost in der Pension ist dem Studium zu- 
träglich. 

Die Arbeit steht an erster Stelle, aber 
der Sport wird dabei nicht vernachläs- 
sigt. Handball, Volley, Turnen, Schwim- 
men, Tennis, Fechten, Reiten. Mitten in 
der Stadt St.Denis, wenige Kilometer 
von Paris entfernt, bildet der 23 ha 
grosse Park eine grüne Insel in einer 
Landschaft von Fabriken. 

Die Mädchen sind nicht mehr «ange- 
schnallt» wie noch vor dreissig Jahren, 
als sie lediglich sechsmal im Jahr Aus- 
gang bekommen hatten. Sie gehen ins 
Schwimmbad, ins Theater. Jeden Sonn- 
tag besuchen sie ihre Familie oder son- 
stige Angehörige. Jene, die es wünschen, 
machen Musik, nehmen Klavierstunden. 
Die einstigen Zellen der Mönche sind 


dafür hergerichtet worden; doch das 
Üben, das Spielen geschieht gemein- 
sam. Man stelle sich einen grossen 
runden Saal vor, voll von Klavieren. In 
einer ohrenbetäubenden Kakaphonie 
spielen die Mädchen in Dur und in Moll. 
Die Hände laufen über die Tasten, und 
wenn sie sich mal per Zufall zu Jazz- 
Rhythmen verleiten lassen, werden sie 
alsogleich durch die Aufseherin ent- 
deckt, deren Gehör besonders scharf 
ist. Während der Pausen hören sie, wenn 
sie nicht in den Park gehen, Radio, 


schauen sich die Television an, lesen 
«Le Monde». 

Ich habe mich mit den Grösseren 
unterhalten. Sie waren informiert über 
die politischen und sozialen Probleme 
des Tages. Die Ereignisse in Algerien, 
auf die sie sehr empfindlich reagierten — 
zwei Drittel unter ihnen sind Töchter 
von Offizieren —, hatten damals leiden- 
schaftliche Diskussionen ausgelöst, 
Freundschaften zerstört. Die Mai-Un- 
ruhen dagegen scheinen sie nicht ange- 
steckt zu haben. Ich habe keine gesehen, 


die wirklich progressiv eingestellt ge- 
wesen wäre. Sie haben wohl Vorbehalte, 
aber ich war erstaunt, wie wenige es sind 
und welch geringe Bedeutung ihnen zu- 
kommt. Ein Klassenrat ist damit be- 
traut, von solchen Problemen Notiz 
zu nehmen und sie zu lösen. All das voll- 
zieht sich mit einer Ordnung, die einen 
Gymnasialdirektor vor Neid erblassen 
liesse - in diesem Land, dem es nicht ge- 
lingen will, Lösungen für seine Er- 
ziehungsprobleme zu finden. Weshalb 
sind diese Mädchen so? Zweifellos, weil 


ihrem Los nicht unzufrieden 


sie mit 
sind. 
Ich fand die Mädchen zugleich fröh- 
lich und um ihre Zukunft, ihren Eintritt 
in die Welt besorgt, der kein reines Ver- 
gnügen sein wird: Es gilt sich umzu- 
sehen, eine Fakultät, einen Beruf zu 
wählen, sein Leben zu verdienen. Eine 
Beratungsstelle, die sie genau und aus- 
führlich über ihre Berufsaussichten 
unterrichtet, steht ihnen im Haus zur 
Verfügung. Sie wird ständig konsultiert. 
Einige werden im Haus bleiben als 
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Präceptorinnen und werden ihre Studien 
fortsetzen, indem sie Vorlesungen in 
Paris besuchen. Sie dachten wenig ans 
Heiraten: «Wir haben Zeit. Vier oder 
fünf von uns sind bereits verlobt, die 
sind verrückt.» 

Sie waren sich bewusst, dass sie eine 
besondere Erziehung, dass sie eine Vor- 
zugsstellung genossen. Aber wussten sie 
auch, dass ihr ganzes Leben geprägt 
sein würde durch die Jahre, die sie in 
diesem aussergewöhnlichen Haus ver- 
bracht hatten, einem Haus, aus dem 


jeglicher Snobismus verbannt ist und 
wo der angelernte Anstand zur zweiten 
Natur wird, wo die Gleichheit zur Regel 
gemacht und der Egoismus innerhalb 
eines Lebens in der Gemeinschaft un- 
möglich ist, wo sie, ohne sich dessen be- 
wusst zu werden, einen Sinn fürs Schöne 
erworben und Einfachheit gelernt haben. 

Die Institute der Legion d’Honneur 
haben nichts von einem Kloster an sich. 
Alle Religionen werden frei ausgeübt. 
Dabei handeltes sich nicht um etwas, das 
esnicht mehr gibt, sondern um etwas, das 


es nie gegeben hat: eine Einrichtung, in 
der Anachronistisches und Liberales 
sich auf eigenartige Weise eng mitein- 
ander verbunden haben. Gewiss, die 
Traditionen von 150 Jahren Geschichte 
sind stark, aber es wurde kein Dogma 
daraus gemacht. Es stimmt, dass die 
«Demoiselles» vom Betrieb des Lebens, 
dessen Lärm gedämpft über die Mauern 
hinweg zu ihnen dringt, ferngehalten 
werden. Ihre Erziehung stellt eine der 
letzten Apartheiten einer Epoche dar, 
in der wir der Agonie einer Gesellschaft 


beiwohnen. Aber unter dem äusseren 
Anschein kleiner «Musterkinder» sind 
sie gerüstet, moderne Frauen zu werden. 
Bei ihrem Austritt aus der Schule be- 
sitzen sie Diplome und, vor allem, eine 
feste und wirksame Arbeitsdisziplin. 
Sie haben unzerstörbare und kostbare 
Freundschaften geknüpft, und sie haben 
seltsame, anachronistische und liebens- 
würdige Erlebnisse gehabt, die sie einst 
ihren Enkeln erzählen können. Ich ver- 
rate sie Ihnen nicht, ich will ihre Ge- 
heimnisse nicht preisgeben. | 
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Das Spada-Wappen über dem Hauptportal 


Der Palazzo Spada in Rom 


o unnütz in Kunstdingen die Frage «Was 

wäre geschehen, wenn...» auch ist, so hat 

es doch seinen Reiz, sich auszumalen, 
wie Rom sich heute darböte, wenn das Bau- 
fieber, das die Stadt im 17. Jahrhundert er- 
fasste, ein Säkulum zuvor um sich gegriffen 
hätte. Das heisst, wenn anstelle der wuchtig- 
düsteren Barockarchitektur die heitere und 
ein wenig verspielte Bauweise der Sangallo, 
Giulio Romano, Peruzzi, Ammannati das 
Gesicht der Stadt prägte. 

Fruchtbarer als solches Spekulieren ist das 
Aufsuchen der wenigen Bauten, die kurz vor 
und nach der Mitte des Cinquecento unter 
dem Pontifikat des kunstliebenden und sin- 
nenfrohen Papstes Julius III. aus dem Hause 
Ciocchi dal Monte errichtet wurden. Und 
unter diesen spiegelt keiner den Geist jener 
Zeit vollkommener wider als der Palazzo 
Spada. 

Er liegt im Bereich des antiken Marsfeldes, 
unweit des viel berühmteren und spektakulä- 
reren Farnese-Palastes. Sein Bauherr war der 
dal Monte-Papst selber, doch steht nicht fest, 
zu welchem Zweck er das kostspielige und 
weitläufige Gebäude aufführen liess. Auch 
über die Künstler, die den Plan entwarfen 
und die Standbilder, die Stuckverzierungen 
an der Fassade, im Hof und in den Gemä- 
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Aufnahmen von Franco Cianetti 
Text von M.G. 


chern schufen, herrscht Unsicherheit. Man 
weiss nur, dass Gerolamo da Carpi und Giu- 
lio Mazzoni am Bau beteiligt waren, doch 
steht nicht fest, welches Verdienst wem im 
genaueren zukommt. 

Gegen Ende des dal Monte-Pontifikats ge- 
langte der Palast, sei es durch Schenkung, sei 
es durch Transaktion, in den Besitz des Kar- 
dinals Gerolamo Capodiferro, der ihn der 
Familie Mignanelli, mit der er verschwägert 
war, vererbte. 

Die Mignanelli scheinen den Palast nicht 
selber bewohnt, sondern untervermietet zu 
haben, und es wird vermutet, dass das von 
zwei Jünglingen gehaltene Lilienwappen im 
Hof auf eine zeitweilige Residenz des franzö- 
sischen Botschafters hindeutet. 

1632 erwarb der Kardinal Bernardino 
Spada den Palast für 31600 Scudi. Das An- 
wesen verblieb dann fast dreihundert Jahre 
lang im Besitz dieser Familie und erhielt von 
ihr auch seinen Namen. 

Bernardino Spada war ein leidenschaft- 
licher Kunstliebhaber und grosser Mäzen. 
Um seine Sammlung zu behausen, liess er 
dem Palast eine Bildergalerie anbauen, die 
noch heute besteht und öffentlich zugänglich 
ist. Sie wurde zwar im Lauf der Zeit ihrer 
schönsten Stücke beraubt und kann nicht 


mehr mit grossen Namen, wohl aber mit 
reizvoll-aparten Werken der Caravaggio- 
Nachfolge und der Bamboccianti aufwarten. 

Der neue Besitzer liess am und im Palast 
bedeutende Umbauten vornehmen, die er 
glücklicherweise dem genialsten Architekten 
der Epoche, Francesco Borromini, übertrug. 
Des letzteren liebenswürdigste und populärste 
Hinzufügung ist die sogenannte Prospettiva, 
ein architektonischer Augentrug, der eine nur 
neun Meter lange Kolonnade dadurch um ein 
Vielfaches länger erscheinen lässt, dass immer 
kürzer werdende Säulen hintereinander ge- 
stellt sind. 

Von Borrominis Veränderungen abgesehen, 
blieb das Bauwerk aussen und innen unver- 
sehrt, bis es 1927 vom italienischen Staat er- 
worben wurde. Es beherbergt heute den Con- 
siglio di Stato, ist aber zeitweilig dem Publi- 
kum zugänglich. 

Die Fassade mit ihrem hohen Rustika- 
Unterbau, den acht Statuen römischer Cäsa- 
ren und Helden, dem monumentalen Spada- 
Wappen, der reichen Stuckdekoration aus 
Girlanden, Medaillons, Sphingen, Putten und 
Inschriften wirkt apart, doch will die Vertei- 
lung der Massen und das Verhältnis der 
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Schmuckelemente zu den Standbildern nicht 
ganz befriedigen. Erst wenn man durch das 
gewölbte Portal den Ehrenhof betritt, geht 
einem das Herz auf. 

Anstelle des schwer lastenden Gemäuers 
draussen Öffnet sich hier ein überwölbter 
Pfeilerumgang, dem das Doppelband des Ar- 
chitravs und eines figürlichen Frieses aufliegt, 
das die wiederum in Nischen stehenden Göt- 
terbilder ungleich glücklicher zur Geltung 
bringt, als das bei den Statuen der Fassade 
der Fall ist. Die Stuck-Girlanden, die unter, 
zwischen und über den niedrigen Fenstern des 
zweiten Geschosses das Gemäuer überziehen 
und beleben, sind so wohlproportioniert, dass 
sie die Standbilder in ihrer Wirkung nicht be- 
einträchtigen. Und auch die Verzierungen 
unter dem Dach, die fast hundert Jahre später 
angebracht wurden, fügen sich dem Gesamt- 
bild harmonisch ein. 

Es gibt einen Aufriss des unter Alexan- 
der VIII. zerstörten Palazzo Branconio del- 
l’Aquila, den Raffael um 1515 erbaut hatte. 
Aus diesem Stich geht eindeutig hervor, dass 
sich der Architekt des Spada-Palastes bis in 
Einzelheiten hinein an das raffaelische Vor- 
bild gehalten hat. Aber selbst wenn dieses 
Dokument nicht auf uns gekommen wäre, 
spürte man, dass hier Geist vom Geist Raf- 
faels weht. Und das nicht allein in der Archi- 
tektur, sondern vor allem im Statuen- und 
Reliefschmuck des Ehrenhofes. Wie ja Raf- 
fael überhaupt im Bereich der Baukunst und 
Skulptur entschieden reinere und erquick- 
lichere Nachfolge fand als in jenem der Ma- 
lerei. 

Es lohnt sich, die plastische Ausschmük- 
kung des Spada-Hofes im einzelnen zu be- 
trachten und auszukosten. Die vierzehn Göt- 
ter und Göttinnen strahlen eine beruhigte 
Sinnlichkeit aus; ihre aus Kindlichkeit und 
Liebesglut gemischte Haltung ist noch ganz 
dem geistigen Klima der antiken Wieder- 
geburt verpflichtet. 

Von ganz anderer Art sind die beiden Jüng- 
lingspaare, die das Papst- und das französi- 
sche Königswappen halten. Es dürfte schwer- 
halten, in ganz Rom Bauplastiken von ähn- 
licher Eleganz und Rasse zu finden. Einzig in 
den Bronze-Epheben am Tartaruga-Brunnen 
haben sie ein würdiges Gegenstück. 

Das andere Juwel des Spada-Hofes ist der 
Fries, der sich am Fuss der Götterstatuen hin- 
zieht. Er stellt Jagdszenen, Kentaurenkämpfe 
und Satyrspiele dar. Während sich die römi- 
sche Renaissance-Skulptur meist an Vorbilder 
aus der Kaiserzeit anlehnt, lässt dieser herr- 
liche Fries unwillkürlich an die griechische 
Klassik denken. 

Die schöne Ausgewogenheit, die Architek- 
tur und Ausschmückung des Ehrenhofes 
kennzeichnet, schlägt im Palastinneren in 
jene Exhuberanz um, die der Manierismus 
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mit dem Barock gemein hat. Nur dass sich der 
erstere dadurch empfiehlt, dass er den plasti- 
schen und malerischen Dekorationselemen- 
ten ihr Eigenleben belässt und immer darauf 
bedacht ist, jede Einzelheit mit Apartheit und 
Persönlichkeit zu begaben. 

Die Wandelgänge, Prunkgemächer und 
-säle im piano nobile des Spada-Palastes erin- 
nern auf verblüffende Weise an die Galerie 
Frangois Ier in Fontainebleau, die rund an- 
derthalb Jahrzehnte vor dem römischen Ge- 
genstück entstanden ist und in der die Ver- 
quickung von Architektur, Skulptur und 
Wandmalerei nach dem gleichen Programm 


Die Fassade 


und mit ganz ähnlichen Mitteln bewerkstel- 
ligt wurde. 

Gewiss: weder die Stuck-Plastiken noch 
die von ihnen flankierten und eingefassten 
Wand- und Deckengemälde im Palazzo Spada 
kommen den Meisterwerken gleich, die Rosso 
Fiorentino für den französischen König ge- 
schaffen hat. Auch fehlt ihnen der Reiz der 
schwer entschlüsselbaren Thematik, von dem 
in Fontainebleau ein grosser Teil der Wirkung 
ausgeht. Denn nicht der Wunsch, Charakter- 
bild und Lebensumstände eines Herrschers 
durch spitzfindig-gelehrte Symbolik und Alle- 
gorik darzustellen, war hier das Anliegen der 
Künstler, sondern lediglich das Bedürfnis 
nach Prunkentfaltung und Augenlust eines 
zwar geistlichen, aber keineswegs puritani- 
schen Bauherrn. 

Auf der andern Hand wurde in Fontaine- 
bleau durch Umbauten und den Unverstand 
der Dixneuvieme-Restauratoren schwer ge- 


sündigt, während sich uns die Dekoration des 
Spada-Palastes fast unberührt darstellt. Auch 
lässt die Intimität der Räume hier eine un- 
gleich dichtere Stimmung aufkommen als in 
der überdimensionierten und seit der Auf- 
hebung einer Fensterfront falsch beleuchteten 
Wandelhalle des französischen Schlosses. 
Nicht nur die an eine Feengrotte erinnernde, 
von nackten Stuckleibern wimmelnde Aus- 
stattung macht das Palastinnere sehenswert; 
es birgt auch zwei Denkmäler der Antike, die 
selbst in dieser an hellenistischen und römi- 
schen Altertümern überreichen Stadt ins Ge- 


wicht fallen. 


1 a 
Photo Natale Raco 


In einem der Wandelgänge sind acht grosse, 
zusammengehörende Reliefs in die Wände 
eingelassen. Sie stellen mythologische und 
bukolische Szenen dar und gehören zum 
Schönsten und Anmutigsten, was hellenisti- 
sche Bildhauer und ihre römischen Nacheife- 
rer geschaffen haben. 

Im sogenannten Thronsaal sodann steht die 
Kolossalstatue eines nackten Orators, die seit 
alters als jenes Standbild des Pompeius aus- 
gegeben wird, an dessen Sockel Cäsar ermor- 
det wurde — eine Legende, die um so eher 
Glauben findet, als die fatale Senatssitzung an 
den Iden des März nicht in der Kurie, son- 
dern in der Gegend abgehalten wurde, wo 
man die Statue ausgrub. Es handelt sich in- 
dessen um das idealisierte Porträt eines un- 
bekannten, aber sicherlich grossen Herrn aus 
dem Beginn der Kaiserzeit. 


Götterstandbilder im Ehrenhof > 
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Ausschnitt aus der Kentauromachie im Fries Das Papst- und das französische Königswappen » 
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Schildhalter Saal des Ganymed mit Stuckverzierungen von Giulio Mazzoni » 
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Stuckverzierungen von Giulio Mazzoni » 
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Joachim Krause 


Ihomas Mann 
in Budapest 


ZWEI IM DEUTSCHEN SPRACHRAUM 
UNVERÖFFENTLICHTE BRIEFE ÜBER DEN UNGARISCHEN 
LYRIKER ATTILA JOZSEF 


homas Manns Verehrung und Liebe zur russischen Dichtung ist be- 

kannt: 1949 bezeichnete er seine Bekanntschaft mit der «grossen 

russischen Literatur» alseines der «bildendsten und einflussreichsten 
Erlebnisse» seiner Jugend; die Lektüre der Werke von Puschkin, Gogol, 
Leskow, Turgenjew, Tolstoi und Tschechow war ein «Hauptelement 
seiner literarischen Bildung». Wir wissen, dass er seine während der 
Arbeit an den «Buddenbrooks» (1901) manchmal schwindende Kraft 
durch die Dichtungen Tolstois wieder belebte, dass die Erzählung «Tonio 
Kröger» (1903) zum Teil eine Huldigung an Turgenjew ist und dass die 
Arbeiten am «Doktor Faustus» (1947) im Zeichen der «apokalyptischen- 
grotesken Leidenswelt» Dostojewskis standen. 1928 bekannte Thomas 
Mann seine aufrichtige Sympathie für Maxim Gorki, und seine reifste 
Arbeit über die russische Literatur, der «Versuch über Tschechow» (1954), 
gehört zu den brillantesten Essays, die er geschrieben hat. Gelegentlich 
sprach er sogar von der «Heiligen Literatur». 

Die folgende Episode mag umgekehrt für die Beliebtheit Thomas 
Manns in Russland sprechen. Als ein deutscher Schriftsteller Anfang der 
fünfziger Jahre ihm von seiner Reise durch die Sowjetunion erzählte, 
schilderte er ihm als besonderes Erlebnis, dass der Maschinist eines Don- 
dampfers den Namen Thomas Mann erwähnt und ihn gelobt habe. 

«Von fern meinen Namen aus dem Munde des Maschinisten eines 
Dondampfers zu hören — wie eigentümlich traumhaft! Aber es ist allerlei», 
erwiderte Thomas Mann. 

Konstantin Fedin, der Thomas Mann zu dessen achtzigstem Geburts- 
tag einen grossartigen Essay widmete, nahm diese Episode zum Anlass 
und schrieb: «Ja, gewiss, es ist allerlei. Und das allerlei ist sehr viel. Es 
bedeutet nicht nur, dass der Schriftsteller Thomas Mann in der Sowjet- 
union bekannt ist. Es bedeutet auch, dass Thomas Mann bei uns von der 
Masse gelesen wird und dass das eine dem heutigen Westen weitgehend 
unbekannte Realität ist.» 
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Solche wechselseitigen Beziehungen zwischen ihm und anderen Schrift- 
stellern gab es nicht nur in Russland, sondern beinahe in allen osteuro- 
päischen Ländern. Besonders tiefe Verbindungen hatte er zur Tschecho- 
slowakei. Als 1936 Deutschland auf Thomas Manns Bekenntnis zur 
Emigration mit der 7. Ausbürgerungsliste im «Reichsanzeiger» antwortete, 
das heisst ihm die deutsche Staatsbürgerschaft aberkannte und den ge- 
samten Besitz konfiszierte, verlieh ihm die Tschechoslowakei sofort auf 
Wunsch des Präsidenten Benes die «Heimatrechtzusage», die Staats- 
bürgerschaft der Tschechoslowakei, die ihn zunächst vor weiteren Zu- 
griffen der Nazis bewahrte. 

Weniger bekannte, aber sehr intensive Bindungen hatte Thomas Mann 
zu Ungarn. Georg Lukäcs, selbst bereits im Exil in Moskau, ehrte ihn 
1935 zu seinem 60. Geburtstag und schrieb in einem 1945 veröffentlichten 
Essay («Auf der Suche nach dem Bürger»): «Thomas Mann gilt mit Recht 
allgemein als der repräsentativste deutsche Schriftsteller der Gegenwart, 
der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts.» 

Vom Schaffen Thomas Manns stark beeinflusst war die ungarische 
Schriftstellerin Cecil Tormay (1876-1937), ebenso Sändor Märai (1900), 
der sich in seinem Werk «Die Bekenntnisse eines Bürgers» (1934) stark 
an Thomas Mann anlehnt. Mit philologischer Gründlichkeit und dem 
glänzenden Stil eines guten Belletristen analysierte Istvan Söter (1913) in 
einem Essay Leben und Werk des deutschen Dichters. 

In Deutschland jedoch kaum bekannt ist die Begegnung zwischen 
Thomas Mann und dem feinnervigen ungarischen Lyriker Attila Jözsef. 
Thomas Mann war einer der ersten westeuropäischen Schriftsteller, der 
die Bedeutung Jözsefs erkannte und anlässlich einer Vortragsreise in 
Budapest mit ihm zusammentraf. Heute stellt die ungarische Literatur- 
kritik Attila Jözsef in die vorderste Reihe der ungarischen Lyriker, stellt 
ihn neben Petöfi und Ady und bezeichnet ihn als den grössten ungarischen 
Dichter in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen. 


Thomas Mann und Attila Jözsef in Budapest, 1937 


In unserer Zeit ist es Stephan Hermlin gewesen, der diesen «grossen 
unglücklichen Dichter, wert aller Liebe und Ergriffenheit» neu entdeckte 
und ihn zusammen mit einigen Schriftstellerkollegen zum erstenmal über- 
setzte. So erschienen Gedichte in der Zeitschrift «Sinn und Form» und 
1960, ebenfalls in der DDR, in Coproduktion mit dem Budapester 
Corvina Verlag, eine schon längst wieder vergriffene, kleine Lyrik- 
Anthologie in deutscher Sprache. 

Die Einordnung oder Zuordnung von Jözsefs Lyrik innerhalb der 
europäischen Dichtung erscheint zunächst schwierig. Stephan Hermlin 
nennt Baudelaire, die französischen Surrealisten, Majakowski und 
Brecht. Der ungarische Literaturwissenschafter Miklös Szabolcsi zieht 
Parallelen zu Louis Aragon und Cesare Pavese. 

Attila Jözsef wurde 1905 in Budapest geboren. Seinen Vater hatte er 
kaum gekannt. Seine Mutter geriet in den düsteren Jahren des Ersten 
Weltkrieges in äusserste Not und starb bald an Krebs. Mit Hilfe seines 
Schwagers konnte Jözsef das Gymnasium besuchen. Als Student gab er 
1924 den Gedichtband «Nicht ich rufe, die Erde grollt» heraus. Sein Ver- 
such, Gymnasiallehrer für Französisch und Ungarisch zu werden, schei- 
terte allerdings, da einer der Professoren erklärte, Leute dieses Schlages 
dürften auf gar keinen Fall die junge Generation unterrichten. 

Das ständige Elend und der Hunger liessen ihn verzweifeln. Eine Tage- 
buchnotiz lautet: «Ich lausche den Nachrichten, die eine Stimme aus der 
Tiefe bringt.» Mit zweiunddreissig Jahren konnte er die Not und die schwe- 
ren politischen Umstände in Ungarn, die das faschistische Horthy-Regime 
mit sich brachte, nicht mehr ertragen. Er warf sich am 3. Dezember 1937 
in der Nähe eines kleinen Ortes am Plattensee vor einen Güterzug. 

In jenen Jahren widmeten sich beinahe sämtliche ungarischen Schrift- 
steller sozialen Aufgaben. Unter Mitwirkung von Zsigmond Möricz 
schufen Schriftsteller und Künstler 1937 die sogenannte März-Front, die 
alle Intellektuellen des Landes vereinigen sollte. In dieser Bewegung stan- 


den Autoren, die zu den bedeutendsten der heutigen ungarischen Litera- 
tur zählen: Gyula Illyes, Tibor Dery, Läszlö Nemeth. Die revolutionäre 
Stimme erklang ihnen aus der Lyrik Attila Jözsefs, dessen Bedeutung 
rasch über die Grenzen Ungarns hinauswuchs. 

Im gleichen Jahr, im Januar 1937, war Thomas Mann nach Budapest 
gereist, nachdem ihm von der Universität Bonn die Doktorwürde und 
von der NS-Regierung die deutsche Staatsbürgerschaft aberkannt worden 
war. Mit tschechischem Pass und als tschechischer Staatsbürger reiste er 
über Prag nach Budapest, wo ihn für einen am 13.1.1937 stattfindenden 
Leseabend Attila Jözsef und eine literarische Gesellschaft erwarteten. 
Unter den grössten Schwierigkeiten Konnte für diese Veranstaltung ein 
Saal beschafft werden. Als die Zensur von dem von Furcht und Resigna- 
tion bestimmten Gedicht erfuhr, das Attila Jözsef zur «Begrüssung von 
Thomas Mann» geschrieben hatte, verbot sie den Vortrag der Verse. 

Das einzige Dokument, das über diese denkwürdige und beinahe un- 
bekannte Begegnung vorhanden ist, besteht in einem kleinen Beitrag in 
der Februar-Nummer der Zeitschrift «Szep Szö» («Schönes Wort»), dessen 
Schriftleiter Attila Jözsef für kurze Zeit war und die auch den Leseabend 


mit Thomas Mann offiziell trug: 


DER LESEABEND DES SZEP SZO 


«An der Wende der Laufbahn des «Szep Szö»: der Besuch Thomas 
Manns geschah eben in jener Zeit, da wir den ersten Jahrgang beendet 
und den zweiten begonnen haben. 

Der grosse Schriftsteller erwies uns die Ehre, an unserem Vorleseabend 
teilzunehmen. 

Die Lesung von Thomas Mann wurde mit einem Vortrag von Päl 
Ignotus eingeleitet. >» 
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Laut Programm sollte Attila Jözsef eine Ode an Thomas Mann vor- 
lesen, aber dieses wurde von der Polizei verboten. 

Thomas Mann las einen Teil aus seinem noch nicht erschienenen 
Roman «Lotte in Weimar». 

Das Publikum, das den Theatersaal bis zum letzten Platz füllte, gab 
seiner Begeisterung überschwenglichen Ausdruck und feierte den grossen 
Schriftsteller. 

Zur Erinnerung an diesen denkwürdigen und für den «Szep Szö» sogar 
sinnbildlich wichtigen Abend veröffentlichen wir hier die Begrüssungsode 
von Attila Jözsef...» 


THOMAS MANN ZUM GRUSS 


Dem Kinde gleich, das sich nach Ruhe sehnt 
Und sich schon müde in den Kissen dehnt 
Und bettelt: Ach erzähl mir was, bleib da... 
(Dann ist das böse Dunkel nicht so nah.) 
Und das - sein kleines Herz schlägt hart und heiss -, 
Was es sich eigentlich da wünscht, nicht weiss: 
Das Märchen oder dass Du bei ihm bist - 
So bitten wir: Bleib eine kurze Frist! 
Erzähl uns was, selbst wenn wir es schon kennen! 
Sag, dass wir uns mit Recht die Deinen nennen! 
Dass wir, mit dir vereint, deine Gemeinde, 
Des Menschen wert sind und des Menschen Freunde. 
Du weisst selbst, dass die Dichter niemals lügen. 
So lass die Wahrheit, nicht die Fakten siegen, 
Die Helle, die dem Herzen du gebracht - 
Denn unsere Einsamkeit, das ist die Nacht. 
Lasst heut uns, Freunde, uns durchschaun! So sah 
Hans Castorp einst den Leib der Frau Chauchat. 
Kein Lärm, der durch des Wortes Vorhang dringt... 
Erzähl, was schön ist und was Tränen bringt. 
Lass, nach der Trauer, endlich Hoffnung haben 
Uns, die wir Kosztolänyi grad begraben. 
Ihn frass der Krebs nur. An der Menschheit Saat 
Frisst tödlich schrecklicher der Dschungelstaat. 
Was hält die Zukunft noch in ihrem Schoss? 
Wann bricht das Wolfsgeschmeiss gegen uns los? 
Kocht schon das neue Gift, das uns entzweit? 
Wie lang noch steht ein Saal für die bereit? 
Das ists: Wenn du sprichst, brennt noch unser Licht, 
Es leisten auf ihr Mannsein nicht Verzicht 
Die Männer, Frauen lächeln wunderbar, 
Noch gibt es Menschen (doch sie wurden rar...) 
Setz dich! Fang an! Lass uns dein Märchen hören! 
Und manche - doch sie werden dich nicht stören - 
Schaun dich nur an. Sie wollten zu dir gehn, 
Den Europäer unter Weissen sehn... 

(deutsch von Stephan Hermlin) 


Ausser diesem Dokument existieren zwei im deutschen Sprachbereich 
bisher unveröffentlichte Briefe, die aufschlussreich sind für die Beziehung 
zwischen Thomas Mann und Attila Jözsef. 

Der eine, den Mann 1938 an den berühmten Petöfi-Forscher Lajos 
Hatvany (1880-1961) schrieb und in dem er Attila Jözsef betrauerte, 
wurde im gleichen Jahr in der bereits erwähnten Zeitschrift «Szep Szö» 
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veröffentlicht und ist im Original verschollen. Der zweite, vom 16. Januar 
1955, an den ungarischen Schriftstellerverband ist unveröffentlicht und 
befindet sich im Petöfi-Irodalmi-Muzeum (Petöfi-Literatur-Museum) in 
Budapest: 


Lieber Herr Hatvany! 

Recht herzlichen Dank für Ihren Brief vom 6. dieses Monats, der mir die 
traurige und mich sehr bewegende Nachricht vom Tode des Attila Jözsef 
bringt. Diese Nachricht geht mir wirklich sehr nahe, und ich möchte Sie 
bitten, dem Kreis des Verstorbenen, den jungen Autoren vom «Szep Szö» 
meine herzliche Anteilnahme zu übermitteln an dem Verlust, den sie und die 


Junge ungarische Literatur durch den Tod Attilas erlitten haben. Mir geht 


dieser Todesfall so nahe, weil ich ja damals in Budapest die persönliche 
Bekanntschaft des jungen Dichters machte und von seinem Vorhaben hörte, 
ein an mich gerichtetes Begrüssungsgedicht im Theater zur Vorlesung zu 
bringen, was, nicht recht verständlicherweise, von der Polizei verhindert 
wurde. Ich habe aber dieses Gedicht und zwar in einer sehr guten deutschen 
Übersetzung lesen dürfen und grosse Freude daran gehabt, künstlerische 
Freude und persönliche über die herzliche Gesinnung mir gegenüber, die sich 
darin ausdrückte und die ich als repräsentativ für die Gesinnung der jungen 
ungarischen Literatur betrachten durfte. Auch ich habe also einen Freund 
und zwar einen wertvollen verloren und betrauere ihn aufrichtig. Bitte lassen 
Sie das die Herren vom «Szep Szö» wissen und versichern Sie aufs neue 
meine herzliche Verbundenheit. 
Mit freundschaftlichen Grüssen Ihr ergebener 
Thomas Mann 


Thomas Mann Kilchberg am Zürichsee 
Alte Landstrasse 39 
16.Januar 1955 

Meine lieben ungarischen Kollegen, 
Durch einen bedeutenden Kritiker und Bewunderer Ihres grossen Dichters 
Attila Jözsef kommt mir zu Ohren, dass Sie beabsichtigen, im April dieses 
Jahres dem verewigten ungarischen Schriftsteller, der aus Verzweiflung über 
die Lage des Geistes in unserer gesunkenen und verworrenen Epoche aus 
dem Leben schied, eine Gedenkfeier zu widmen. Es drängt mich, wenn auch 
nur mit einem schlichten Gruss, an dieser wehmutsvollen Feier teilzunehmen, 
in dem Bewusstsein freilich meiner geringen Berufenheit dazu, da ich das 
Werk Attilas nur fragmentarisch kenne, — es ist mir grösstenteils sprachlich 
verschlossen. Aber von Attilas geistiger Persönlichkeit habe ich dennoch ein 
Bild in mich aufgenommen, das mich bis zu einem gewissen Grade zu dieser 
Botschaft berechtigt. Die persönliche Berührung mit ihm in Budapest, der 
Eindruck von der Sanftheit und vornehmen Bescheidenheit seines Wesens, 
von dem reinen und leidenschaftlichen Idealismus, der ihn erfüllte, bleibt mir 
unvergesslich, so wie mir unvergesslich bleibt der dichterische Gruss, den er 
damals an mich richtete, dieses von tiefer Humanität und der Sehnsucht 
nach menschlicher Gemeinschaft inspirierte Poem, das mir in einer schönen 
deutschen Übersetzung vorliegt, und dessen öffentlicher Vortrag dem Dichter 
damals von der Horthy-Polizei verboten wurde. Allein schon die Dankbar- 
keit für dieses mir teure Dokument erklärt und rechtfertigt es vollkommen, 
wenn ich Sie bitte, im Geist bei der geplanten Feier zu des Dichters Ehren 
anwesend sein zu dürfen. Nehmen Sie denn in diesem Sinn meine herzlichen 
Grüsse und Wünsche für einen erhebenden Verlauf der Gedenkfeier für 

Attila Jözsef! 

Ihr ergebener Thomas Mann 


Falsche Bescheidenheit liegt uns 
genau so wenig wie Ihnen. Darum 
sagen wir es offen: wir haben Er- 


folg, weltweiten Erfolg mit unseren 
LONGINES-Uhren. 


LONGINES — das bedeutet Eleganz 
und Schönheit, die Präzision und 
Ausdauer in sich bergen. 
LONGINES — das heisst verbürgte 
Garantie für Wert und Qualität zu 
vernünftigen Preisen. 


LONGINES 


Die neue Art die Zeit zu messen. 


Ref. 15894, Weiss; 
mit 26 Brillanten. F 


Fr. j 330.— 
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Ernst Meili 


Gartenbau 


Winterthur 


Bücher unserer Freunde 


Im folgenden soll auf acht neue Bücher 
hingewiesen werden, deren Autoren 
Mitarbeiter unserer Zeitschrift sind. 

Es versteht sich, dass es dabei nicht 
um kritische Würdigungen geht. Denn 
von so gut wie allen Werken sind Bruch- 
stücke vorgängig im «du» erschienen, 
ja, eines von ihnen ist gewissermassen 
aus einem «du»-Heft herausgewachsen. 
Und da wäre es doch paradox, wenn 
wir Arbeiten, die wir seinerzeit für gut 
und publikationswürdig befanden, im 
nachhinein bemängeln wollten! 

Auf der andern Hand aber besteht 
die Gefahr, dass das Lob gar zu ge- 
dämpft klinge. Aus schierer Furcht, 
wenigstensindirekt prodomozusprechen. 
Ganz abgesehen von der Tatsache, dass 
ich für drei der erwähnten Werke das 
Vorwort schreiben durfte. 

Dass diese - alphabetisch geordnete — 
Liste nicht vollständig ist, liegt beim 
frühen Redaktionsschluss des Weih- 
nachtsheftes und bei der späten Fertig- 
stellung mancher Bücher. 


ALFRED ANDERSCH 


Hohe Breitengrade oder Nachrichten 
von der Grenze 


Mit achtundvierzig Farbtafeln 
nach Aufnahmen von Gisela Andersch 
Diogenes Verlag, Zürich 


Im Augustheft 1969 veröffentlichten 
wir unter dem Titel «Die Reise zu den 
Sieben Inseln» einen mit drei Farbtafeln 
illustrierten Auszug aus «Hohe Breiten- 
grade». Er gab wohl einen Begriff vom 
hohen spezifischen Gewicht dieser Prosa, 
von der Perfektion der sie begleitenden 
Aufnahmen, doch brachte er das 
Wesentliche des nun vorliegenden Ban- 
desnurandeutungsweisezum Ausdruck: 
die schlechthin vollkommene Einheit 
von Wort und Bild. 

Um die Bedeutung dieser Symbiose 
zu ermessen, muss man sich vergegen- 
wärtigen, dass man mit dem Mittel der 
Landschaftsbeschreibung beim Leser 
wohl die Vorstellung eines Bildes her- 
vorbringen kann, dass sich dieses Bild 
aber bei jedem Individuum verschieden 
darstellt. Um diesem Mangel abzu- 
helfen, hat man seit jeher Reisebeschrei- 
bungen durch Stiche, Lithos und Photo- 
graphien notdürftig ergänzt. Hier aber 
geschieht es meines Wissens das erste 
Mal, dass eine dichterische Schilderung 
ihr ebenbürtiges Gegenstück — mehr 
noch: ihre gültige Fixierung in der Farb- 
photographie findet. 

Die Aufnahmen von Gisela Andersch 
sind aber nicht nur das ideale Komple- 
ment zum Text: Sie erfahren durch 
diesen auch eine Vertiefung und Sinn- 
steigerung, die ihre Wirkung wesent- 
lich erhöht. 


Von M.G. 


Festgestellt sei, dass die buchtech- 
nische Präsentation des Bandes das 
Ineinandergreifen von Wort und Bild 
vorzüglich zum Ausdruck bringt. 


MONDO ANNONI 
ERNI 


Text: Manuel Gasser 
Editions Generales S. A., Geneve 


Im Werk Hans Ernis spielen Selbst- 
bildnis und biographische Bezüge eine 
so grosse Rolle, dass der Wunsch, die 
reale äussere Erscheinung und die 
Lebensumstände des Künstlers kennen- 
zulernen, auf der Hand liegt und legitim 
ist. Ihm wurde der Luzerner Photo- 
graph Mondo Annoni mit diesem Bild- 
band aufsympathische Weise gerecht. 

Erni besitzt eine weltweite Populari- 
tät, wie sie bis dahin noch keinem 
Schweizer Maler zuteil wurde. Wie er 
sich mit ihr abfindet, das heisst, wie er 
sein stupendes Arbeitspensum erfüllt, 
ohne deshalb am Leben vorbeizuleben — 
das ist der Inhalt dieses Bildberichtes. 
Eine soziale Studie also, wenn man’s 
genau nimmt, die das Werk zwar nicht 
gänzlich ausklammert, aber doch nur 
episodisch streift und ihre ganze Auf- 
merksamkeit der Frage widmet: Wie 
lebt dieser Maler, der von der zünftigen 
Kritik mit fast komischer Zurück- 
haltung behandelt wird, dessen Faszi- 
nationskraft sich aber niemand zu ent- 
ziehen vermag? 


Der gebildete Gartenzwerg 


Tiefgründige Rechtfertigung und leicht- 
verständlicher Ratgeber für schlechten 
Geschmack von Arbiter und Paul Flora 
Diogenes Verlag, Zürich 


Karikaturisten werden von der Mit- und 
Nachwelt schlecht behandelt. Eine 
längst gegenstandslos gewordene Ein- 
stufung nach Bildinhalten weist ihnen 
noch heute die unterste Sprosse an der 
künstlerischen Ehrenleiter zu. Aber 
eine gütige Fee wiegt solche Unge- 
rechtigkeit durch millionenfältige Sym- 
pathie auf, durch ein quer durch die Ge- 
sellschaft gehendes Einverständnis, das 
auch den berühmtesten unter den Ver- 
tretern der «grossen» Kunst versagt ist. 

Bei Paul Flora liegen die Dinge etwas 
anders: Er macht so prachtvolle «freie» 
Zeichnungen, dass sich die Kritik ver- 
anlasst sieht, wenigstens diese Seite 
seiner Kunst ernst zu nehmen. 

Als ob Flora ein künstlerisches Dop- 
pelleben führte! Als ob nicht alle Quali- 
täten dieses Künstlers auch in Gelegen- 
heitsarbeiten wie dem «Gebildeten 
Gartenzwerg» zur Geltung kämen! » 
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GESAMMELTE WERKE ZUM 200. GEBURTSTAG 
IN EINER EINMALIGEN JUBILAÄUMSAUSGABE 
AUF 75 SCHALLPLATTEN IN 12 KASSETTEN 
SOWIE EINEM KOSTBAREN BILDBAND MIT 
VOLLSTÄNDIGER EINFÜHRUNG IN DAS WERK 
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DER GROSSE BILDBAND 
Ein Bestandteil der Gesamtedition: a 
mit ca. 250 Seiten, über 250 farbigen Abbildungen 
14 Essays, ausführlichem Quellennachweis 
und einer Diskographie 


Bei Einschreibung für die gesamte Edition ergibt sich - über den Sonderpreis der Einzelausgaben hinaus - ein weiterer Preisnachlass von Fr. 302.—, 
der Gesamtpreis der Edition einschliesslich des Bildbandes beträgt Fr. 988.—. Information und Bestellung im Fachgeschäft. 
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LEONARD VON MATT 
Kunst und Land der Etrusker 


Texte: Mario Moretti, Guglielmo 
Maetzke, Manuel Gasser 

Verlag Echter und NZN, Zürich und 
Würzburg 


Wenn man einen Autor unsern Lesern 
nicht vorzustellen braucht, so ist es 
Leonard von Matt. Wir kennen ihn seit 
Jahren als den unvergleichlichen Inter- 
preten plastischer Kunstwerke. 

Neben andern Gaben besitzt er die- 
jenige, ein und dasselbe Thema sowohl 
in der gedrängten Form eines «du»- 
Heftes als in jener eines umfangreichen 
Kunstbandes in gleich vorbildlicher 
Weise zu behandeln. Er hat das schon 
mit dem Heft «Im Zeichen des Mino- 
taurus» (Januar 1967) und dem Pracht- 
band «Das antike Kreta» bewiesen; und 
er beweist es aufs neue mit dem hier 
angezeigten Werk, das eine Weiterent- 
wicklung unserer September-Nummer 
1968 «Kunst der Etrusker in der Villa 
Giulia, Rom» darstellt. 

Dadurch allerdings unterscheiden sich 
Zeitschriften-Version und Buch grund- 
sätzlich, dass im letzteren der Stoff nicht 
chronologisch oder nach Kunstgat- 
tungen, sondern nach Fundorten ge- 
ordnet ist. Das erweist sich im Falle der 
Etrusker, die in streng voneinander ab- 
gegrenzten Stadt-Staaten lebten und 
dort im höchsten Grade eigenartige 
Varianten der gemeinsamen Kultur ent- 
wickelten, als sinnvoll. Auch erlaubt es 
diese Gliederung des Stoffes, die Ab- 
folge der Kunstwerke durch Land- 
schaftsaufnahmen zu unterbrechen und 
zu beleben. 


FULVIO ROITER 
BRASILIEN 


Texte: Hugo Loetscher, Antonio 
Callado, Jorge Amado, Sergio 

Buaraque de Holanda, Oscar 

Niemeyer. 

Zeichnungen: Carybe 

Atlantis Verlag/Orbis Terrarum, 

Zürich 

Der neue Stilder Orbis Terrarum-Bände, 
der sich schon in Roiters «Mexiko» an- 
gekündigt hatte, ist mit «Brasilien» zur 
Reife gediehen: Die Masse der Bilder 
wird durch Texte unterbrochen und ge- 
gliedert, die alle wesentlichen Aspekte 
des Landes erhellen. So entstand eine 
ideale Kombination aus Augenweide 
und kompetenter Information — ein 
Buchtyp, dem die Zukunft gehören 
dürfte. 

Die Bilderfülle, die Roiter vor uns 
ausbreitet, hat etwas tropisch Üppiges, 
Wucherndes, doch lässt er bei allem 
Schwelgen in schönen Landschaften 
und schönen Menschen nie vergessen, 
dass ihm nicht der Gegenstand, sondern 
das subtile Spiel von Licht und Schatten 
am meisten bedeutet. 

Der Wanderer in diesem Bilder-Ur- 
wald begegnet hier und dort einer 
seltenen Blüte, die ihm aus früheren 
«du »-Heften bekannt und lieb ist. 


mi 

tschu 

otto 
tschumi 


Kandelaber Verlag, Bern 


Die Schweiz ist über Nacht um einen 
Dichter reicher geworden: Otto 
Tschumi. Und dass es sich bei ihm um 
eine ungemeine, unter- und abgründige 
Begabung handelt, konnten unsere Leser 
den Texten entnehmen, die im Juniheft 
1969 den Bildbericht über den Maler 
Otto Tschumi begleiteten. Dass es sich 
dabei nicht um zufällige Eskapaden in 
einenandern Kunstbereich, sondern um 
Fragmente eines selbständigen Werkes 
handelte, geht nun aus dem Text-Bild- 
Band «mitschuotto» hervor, in welchem 
das Wort eindeutig vorherrscht. 

Aus den Seiten dieses Buches mit dem 
seltsam-kauzigen Titel weht beklem- 
mend und betörend eine von Lebens- 
verliebtheit und Melancholie gleicher- 
massen gekennzeichnete Poesie. 


TOMI UNGERER 
THE PARTY 


«Klub der Bibliomanen» im 
Diogenes Verlag, Zürich 


Wenn Tomi Ungerer ein gefühlskalter, 
zynischer, heimtückischer Charakter 
wäre, könnte man «The Party» als 
giftigen Ausfluss einer schwarzen Seele 
abtun und zur Tagesordnung übergehen. 
Da er aber sanften Gemüts und reinen 
Herzens, liebenswürdigen Wesens und 
ein Schatz von einem Menschen ist, 
kann das über alle Begriffe Grauenhafte 
seiner Zeichnungen nicht an ihm, 
sondern nur an der hier karikierten Ge- 
sellschaft liegen. Ein Faktum, das nach- 
denklich stimmt. 

Damit glaube ich, vor seinem Opus 
hinreichend gewarnt zu haben. Im übri- 
gen sehe ich in Tomi Ungerer einen der 
drei, vier grössten satirischen Zeichner 
unserer Epoche. 


VARLIN 
Der Maler und sein Werk 


Texte von Manuel Gasser, Varlin, 
Friedrich Dürrenmatt, Max Frisch, 
Hugo Loetscher, Paul Nizon. 
Herausgegeben von Hugo Loetscher 
Verlag Die Arche, Zürich 


Ob Hugo Loetscher mit diesem «Varlin» 
eine neue Kunstbuch-Formel schaffen 
wollte, sei dahingestellt. Wahrschein- 
lich liess er einfach seiner Neugier, 
seinem Temperament, seiner Intelligenz, 
seiner Sympathie für den Maler und 
Menschen Varlin freien Lauf, und so 
entstand eine Mischung aus Mono- 
graphie und Biographie, aus Reportage 
und Kunstbetrachtung, die so unter- 
haltend wie überzeugend ist und sicher 
Schule machen wird. 

Dass er mit seiner Varlin-Fibel 
unserem Geburtstagsheft (siehe An- 
kündigung auf Seite 1082) zuvorge- 
kommen ist, wird uns ein Ansporn 
sein! 


Mehr Freude 
auf Bergfahrten und Wanderungen 
mit einem Kern-Feldstecher 


Handlich, leicht und robust muß der Feldstecher sein, 

der Sie in die Ferien, auf Bergfahrten und Wanderungen 

begleitet. Sein Gesichtsfeld soll groß sein und das Bild 
scharf und kontrastreich. 


Der Kern Pizar 8x 30 erfüllt alle diese Wünsche und 

findet selbst im vollgepackten Rucksack Platz. Die 8- 

fache Vergrößerung erlaubt auch nach anstrengendem 
Aufstieg einwandfreies Beobachten. 


Prüfen Sie die Kern-Feldstecher bei Ihrem Optiker. 
Er wird Sie'gerne beraten. 


JAHRE YEARS 
ANS ANOS 


Kern &8 Co. AG 5001 Aarau 
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Constellation-Chronometer, 18 Kt. Gold. 
Automatisch, wvasserdicht, antimagnetisch, 
stossgesichert, Calendar Day, 

mit Schnelleinstellung des Datums, Zifferblatt 
aus massivem Gold, Armband 18 Kt. Gold. 


Ref. 368.4094 ca. Fr. 2640.- 
Gleiches Modell, 
18 Kt. Weissgold ca. Fr. 2980.- 


Mit Lederband: 

18 Kt. Gold Ref. 3158 Fr. 1600.- 
Goldcäp Ref. 3258B Fr. 610.- 
Edelstahl Ref. 3858 Fr. 520.- 


Präzision auf höchster Stufe 


Omega Constellation 
für Kenner 
und Liebhaber vollendeter 
Uhrmacherkunst 


Wahre Meisterschaft zeigt sich im Detail. 


Nehmen Sie ein beliebiges Modell aus 
der Kollektion Constellation von Omega, 
betrachten Sie es genau, vergleichen Sie 
sorgfältig, und Sie werden bestätigt 
finden, dass diese Maxime in der Uhr- 
macherkunst auch heute noch gilt. 


Jede Omega Constellation wird von 
Könnern ihres Faches mit unendlicher 
Sorgfalt von Hand poliert, lapidiert und 
satiniert. Zifferblatt, Gehäuse, Armband 
— alles an einer Omega Constellation ist 
von vollendeter Eleganz und Harmonie. 


So kostbar wie das Gehäuse ist auch 
das Werk, das in seinem Innern schlägt 
— besonders wenn Ihre Constellation den 
Ehrentitel «Chronometer» besitzt. 


Chronometer sind Uhren, die einen 
offiziellen Gangschein besitzen. 
Während 360 Stunden wird das Werk 
unter amtlicher Aufsicht geprüft. Ent- 
spricht seine Präzision den vorgeschrie- 
benen Toleranzen, dann darf die Uhr als 
Chronometer bezeichnet werden. 


Esgibtaberauchunterden Chronome- 
tern noch eine Sonderklasse: jene, deren 
Präzision die offiziellen Anforderungen 
übertrifft. Sie erhalten das Gangzeugnis 
mit dem Prädikat «Besonders gute 
Ergebnisse», die höchste Auszeichnung 
der Schweizer Uhrenindustrie. 


Jeder Constellation-Chronometer 
—- ohne Ausnahme - besitzt dieses 
Chronometer-Zeugnis «summa cum 
laude» und gehört damit der obersten 
Präzisionsklasse an. 


Die neue Gehäuseform «Ligne douce» gibt dem Constellation-Chronometer eine besonders aparte, persönliche Note. In dieser klaren, 
geschweiften Linie sind klassische Eleganz und moderne Form in idealer Weise vereint. 


Constellation-Chronometer in 18 Kt.Gold. 
Automatisch, antimagnetisch, stoss- 
gesichert, massivgoldenes Zifferblatt. 


Constellation-Chronometer in 18 Kt.Gold. 
Automatisch, antimagnetisch, stoss- 
gesichert, massivgoldenes Zifferblatt, 
Armband in 18 Kt. Gold. Ref. 3160A Fr. 1050.- 


Ref. 353.4007 env. Fr. 2290.- 


Constellation-Chronometer in 18 Kt. 
Automatisch, antimagnetisch, stoss- 
gesichert, massivgoldenes Zifferblatt. 


Constellation-Chronometer in 18 Kt.Gold. 
Automatisch, antimagnetisch, stoss- 
gesichert, massivgoldenes Zifferblatt. 
Ref. 3163 Fr. 1100.- Ref. 3162 Fr. 1300.- 
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Jedem sein eigener Vasarely! 


Victor Vasarely: 

Planetary Folklore Participations, 
Copyright 1969 by 

Victor Vasarely and William Wise 


In den Diskussionen um Probleme der 
modernen Kunst wurde in letzter Zeit 
immer wieder die Frage nach Wert und 
Bedeutung des Originals aufgeworfen. 
Was bisher in der Kunst als absolutes 
und unantastbares Kriterium gegolten 
hatte, wird heute in Frage gestellt, wird 
relativiert. Was zählt, ist nicht mehr un- 
bedingt das einmalige künstlerische Er- 
zeugnis, vom Künstler signiert, datiert 
und gesichert, sondern der Vollzug des 
Werks, die Idee, das Konzept nur, das 
in der Folge beliebig reproduzierbar 
sein kann. Im «Multiple» etwa oder in 
gewissen Erscheinungen der kinetischen 
Kunst ist diese grundlegend veränderte 
Einstellung dem Kunstwerk gegenüber 
manifest geworden. «Die Meinung, die 
Kunst sei eine Arbeitsweise, die auf ein 
fertiges Produkt hinausläuft, ist nicht 
mehr gültig», sagt der Amerikaner 
Robert Morris. 

Zu dieser Diskussion hat Vasarely 
mit seinen «Planetary Folklore Partici- 
pations» einen neuen Beitrag geleistet. 
Was die Malerei, was Vasarely selbst 
schon längst auf der Leinwand prakti- 
ziert hatte, nämlich das Zurückgreifen 
auf Grundelemente des bildnerischen 
Gestaltens, hat er hier nun in ein gleich- 
sam «handgreifliches» Spiel mit ein- 
fachsten Form- und Farbelementen um- 
gesetzt: Aus 195 Kunststoff-Elementen 
in 19 verschiedenen Farbtönen, die mit- 
tels kleiner Magnete aufeiner 50 x 50cm 
grossen Platte befestigt und beliebig aus- 
gewechselt werden können, ergeben sich 
laut Computer unendlich viele Varia- 
tionsmöglichkeiten. Elemente und Platte 
befinden sich in einer Kassette, die vom 
Künstler signiert ist: Letztes Zuge- 
ständnis an ein Publikum, dem noch 
immer an der Authentizität des Kunst- 
werks gelegen ist? 

Vasarely hat aus der Unendlichkeit 
der gebotenen Möglichkeiten drei her- 


Nachricht von Cornelia 


Es gab eine Zeit, da war das Zürcher 
Kunstleben ohne Cornelia (bürgerlich: 
Cornelia Forster) nicht denkbar. Aber 
dann zog sich die Hochbegabte hinter 
den Gotthard zurück, und heute kann 
es geschehen, dass einen jüngere Kunst- 
begeisterte bei der Nennung ihres Na- 
mens verständnislos anstarren. Da ist 
es dann eine Freude, nach langem 
wieder von ihr zu hören. Und zwar auf 
die liebenswürdigste Weise: Cornelias 
Sohn, der in Porza über Lugano vor 
kurzem die Galerie «I] Claustro» er- 
öffnet hat, gibt unter dem Titel «29 
disegni di Cornelia» eine Mappe mit sehr 


VonK.O. 


ausgegriffen und damit Exempel ge- 
schaffen. Es ist klar, dass es sich dabei 
nicht um verbindliche, unverwechselbare 
Endprodukte handelt, sondern ledig- 
lich um Vorschläge, Anleitungen für den 
Käufer, dem jetzt das Weitere überlassen 
bleibt. «Create your own work of art», 
lautet die Aufforderung Vasarelys, der 
den Wert dieses Spiels im Gestaltungs- 
prozess selber gesehen haben will. 
Wesentlich ist das Prinzip des Nach- 
Tuns, des schöpferischen Nachvoll- 
ziehens der Konzeption des Künstlers, 
nicht aber die sture Nachahmung der 
gezeigten Beispiele. 

Wir haben die Kassette gesehen und 
dabei spontan jenes Gefühl empfunden, 
das einen manchmal in Ausstellungen 
angesichts von Collagen, von Material- 
Bildern und Ähnlichem ergreift: die 
Lust, es nachzutun, nicht um dasselbe 
Ergebnis zu erreichen, sondern um den 
Reiz, die Spannung, die Angst, die 
Freude des schöpferischen Vorgangs im 
eigenen Tun nachzuerleben. Um dieses 
Erlebnis geht es Vasarely. Er hat Idee, 
Material und Vorlage geliefert — der 
Rest liegt bei uns! 

Eine glänzende Geschenkidee? Ich 
glaube wohl - allerdings aber auch eine 
recht kostspielige. Man stelle sich einen 
langen, trüben Wintersonntag vor: Und 
dann runter auf den Boden mit den 195 
farbigen Vasarely-Elementen. Das Spiel 
mit der Kunst kann beginnen! 


Die Vasalery Folklore Participations 
No. (zwei weitere sollen folgen) ist in 
Zürich zu kaufen bei: Jürg Bally, Zolli- 
kon und Zürich, in Zusammenarbeit mit 
der Galerie Gimpel& Hanover. Vertretung 


‚für Europa: Les Editions William Wise 


Galerie «Les Contards», Lacoste ( Vauc- 
luse ),oder 4,rue Charles Dickens, Paris 
16°. 


Von M.G. 


sorgfältig reproduzierten Zeichnungen, 
alten und neuen, heraus. Das Klima 
dieser bibliophilen Edition umschreiben 
die Schlußsätze des Vorworts:«... und 
immer führt Eros die Hand der Zeich- 
nerin. Eros in allen denkbaren Verwand- 
lungen, von denen jene, die wir gemein- 
hin Liebe nennen, nur eine unter un- 
zähligen ist. Liebe, nicht Liebesgewinn. 
Liebe, diesich durch zärtliche und kühne 
Federstriche spontan, absichtslos und 
verschwenderisch ausdrückt und den 
Beschauer lehrt, wie geheimnisvoll- 
erregend die sichtbare Welt ist, sobald 
sie mit der Kunst in Berührung kommt.» 


Ein Schreibtisch 
für unsere Wohnzimmer 


Ein Wohnzimmer mit Schreibtisch? Warum nicht? 
Auch ein Zweckmöbel kann nach ästhetischen 
Grundsätzen 

gestaltet werden — kann sich harmonisch 

ins Wohnzimmerensemble einfügen. 

Ein Heimbüro, 

das nicht stört. 

Wie dieser Schreibtisch sind alle Hotz-Möbel 
einzeln erhältlich. 


Verlangen Sie unverbindlich 
und kostenlos 
unser reichhaltiges Möbelbüchlein. Carl HOTZ Söhne 
Kein Vertreterbesuch ! 8002 Zürich, Bleicherweg 18 
Nähe Paradeplatz 
Telefon 051 — 36 51 10 
Möbelwerkstätten in Märstetten TG 


DIE AMERIKANISCHE MALEREI 


Eine Geschichte der amerikanischen Malerei, die 
in der Kolonialzeit, im 17. Jahrhundert, beginnt und 
über das 18. und 19. Jahrhundert bis zu den sech- 
ziger Jahren des 20. Jahrhunderts führt: Kolonial- 
stil, Föderalistische Periode, Schule von Ashcan, 
Armory-Ausstellung, Kubismus, Genre-Darstellung. 
Surrealismus, abstrakter Expressionismus, Pop, Op. 
Minimal und Farbabstraktion. Die amerikanische 
Kultur ist von ihren Anfängen an bis zum heutigen 
Tag von einer praktischen Haltung charakterisiert. 


Text von Jules David Prown, Professor an der Yale University, und 
Barbara Rose, Professor am Sarah Lawrence College: 100 farbige 
Wiedergaben, deutsch und französisch. Preis: Fr. 137.—. Englische Aus- 
gabe in 2 Bänden. 130 Wiedergaben. jeder Band: Fr. 115.—. 
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25 Jahre Manesse Bibliothek der Weltliteratur 


Im Jahre 1944 hatten die kriegsbe- 
dingten Zerstörungen in Leipzig, dem 
damaligen Zentrum der deutschen Ver- 
leger und Buchhändler, ein derart kata- 
strophales Mass erreicht, dass von ver- 
schiedenen Seiten in der Schweiz nach- 
drücklich ein tätiges Mitwirken an der 
Wiedergewinnung des Verlorenen ge- 
fordert wurde. Die Voraussetzungen 
für eine verlegerische Tätigkeit, die auch 
dem Nachbarland zugute kommen 
sollte, waren somit gegeben. 

Noch im gleichen Jahr erfolgte die 
Gründung des Manesse Verlags durch 
das Druck- und Verlagshaus Conzett & 
Huber. Mit Dr. Walther Meier konnte 
ein mächtiger Leser und zugleich ge- 
wiegter Verlagsmann als Leiter ge- 
wonnen werden. 

Die im Herbst 1944 erscheinenden 
ersten drei Bände der Manesse Biblio- 
thek der Weltliteratur waren zugleich 
Programm und Rechtfertigung des ge- 
wählten Namens: «Goethe im Ge- 
spräch», «Fürst Serebriany» von Alexei 
K.Tolstoi und, ein literarisches Ereig- 
nis, Fritz Güttingers Erstübersetzung 
des «Moby Dick» von Herman Melville. 
Englisch-Deutsch-Russisch. Das Echo 
war von Anfang an so ermutigend, dass 
fortan jährlich zehn bis zwölf Bände 
erscheinen konnten. Es hätten auch 
mehr sein können; doch aus Rücksicht 
auf den Leser, den man nicht überan- 


strengen wollte, verzichtete man auf 


eine grössere Produktion. Das hat sich 
gelohnt: Heute kann jeder neue Band 
der Manesse Bibliothek mit einer festen 
Leserschaft rechnen. 

Grösste Strenge der Auswahl und 
möglichste Weite des Blickwinkels ha- 
ben diese Reihe geschaffen. Nicht nur 
schöngeistige Literatur, auch Biogra- 
phien und klassisch gewordene Werke 
der Geschichtsschreibung und mit 
Vorsicht - einiges Moderne werden ver- 
legt. Mit Voltaire: «Tous les genres sont 
acceptes, excepte les genresennuyeux.» 

In den ersten Nachkriegsjahren hat 
sich die Manesse Bibliothek auf dem 
deutschen Büchermarkt eine bleibende 
wichtige Position geschaffen. Die bis 
heute verkauften Exemplare der unge- 
fähr 250 Titel gehen in die Millionen. 
Die Art der Auswahl, die Qualität der 
Übersetzungen, die Eignung der Bänd- 
chen als Geschenk und nicht zuletzt 
Format und Ausstattung haben alle 
zu der grossen Beliebtheit beigetragen. 

Seit 1959 ist man dazu übergegangen, 
einige besonders umfangreiche Werke 
in etwas grösserem Format herauszu- 
bringen. Bisher sind in dieser Corona- 
Reihe neun Titel erschienen. Darunter 
haben wir auch die grösste Tat des Ver- 


Von Ernst Halter 


lags zu suchen: die Übersetzung des 
«Genji-monogatari», der Geschichten 
vom Prinzen Genji. Eshandeltsich um die 
erste vollständige Ausgabe des Meister- 
werks der japanischen Prosa in einer 
westlichen Sprache. Die Arbeit daran 
hat mehr als zehn Jahre gedauert. Wer 
mit dem saisonalen Charakter des heu- 
tigen Verlagswesens etwas vertraut ist, 
wird ermessen, was das bedeutet. 

«Weltliteratur»: Der Verlag hat Wort 
gehalten, der Herausgeber die in diesem 
Begriff ausgesprochene Forderung ernst 
genommen. Was 1944 erst auf Tiiel- 
listen figurierte, ist heute in 250 Bänden 
greifbar. Von insgesamt 180 Autoren, 
Sammlungen oder anonymen Werken 
stammen 150 aus 25 ausserdeutschen 
Sprachbereichen; und von diesen ist 
mehr als ein Drittel dem deutsch- 
sprachigen Leser zum erstenmal zu- 
gänglich gemacht worden. 

«Weltliteratur»: Gibt es das über- 
haupt? Ein vom Einander-Näherrücken 
der Völker und Erdteile Betroffener hat 
das Wort geprägt. — Zwar gibt es Litera- 
tur von Weltrang; dass sie jedoch zu 
Weltliteratur wird, das heisst, sich im 
Bewusstsein eines einzigen Lesers zu 
einem sinnvollen, weltumspannenden 
Ganzen zusammenfinden kann, dazu 
bedarf es des verlegerischen Genies, 
übersetzerischer Genauigkeit und eines 
vorurteilslosen Blicks. 

Wenn die Manesse Bibliothek der 
Weltliteratur heuer ihr fünfundzwanzig- 
jähriges Bestehen feiert, ist das ein 
Schritt zu diesem Bewusstsein hin. 


NEUERSCHEINUNGEN 


Der Roman von Tristan und Isolde. Es 
gehört zu den Aufgaben einer Bibliothek 
der Weltliteratur, nicht nur geogra- 
phisch-sprachlich Entferntes, sondern 
auch zeitlich Zurückliegendes, schwer 
Zugängliches für den Leser wiederzu- 
gewinnen. Dem vor einigen Jahren 
für Manesse neu geschriebenen Roman 
von «Lancelot und Ginevra» tritt nun, 
ebenfalls von Ruth Schirmer verfasst, 
«Tristan und Isolde» an die Seite. Die 
Berücksichtigung der wichtigsten Fas- 
sungen der Tristan-Sage, von Thomas 
über Beroul,, die altfranzösische Prosa- 
fassung bis hin zu Gottfried hat es ihr 
erlaubt, die allgemein bekannte Hand- 
lung um manches überraschende Mo- 
ment zu bereichern. Zwölf farbige 
Miniaturen aus einer Handschrift des 
Prosa-Tristan erhöhen das Lesever- 
gnügen. 


Gustave Flaubert, November/Erinne- 
rungen eines Toren. Wer kennt hier- 
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zulande die beiden Jugendwerke Flau- 
berts, die er im 17. und 21. Jahre abge- 
schlossen hat? Jahrzehntelang wussten 
nur Flauberts intimste Freunde von 
ihrer Existenz. Sie verdienen wahr- 
haftig, bekannt zu werden. Beim Lesen 
fällt zwar zunächst das Pubertär-Be- 
kennerische auf, die Rückhaltlosigkeit, 
mit der sich der junge Dichter dem im 
Papier unsichtbar anwesenden Leser 
entgegenwirft. Plötzlich jedoch ist man 
überrascht und endlich gefesselt durch 
die ungewöhnliche Tiefe der Darstellung 
seelischer Vorgänge. In beiden romanti- 
schen, zugegeben, und gefühlsbeladenen 
Werklein findet man Bilder, die der 
«Education sentimentale» oder «Madame 
Bovary» angemessen wären. Die virtuos- 
nervösen Illustrationen stammen von 
Wilhelm M.Busch. 


Pflaumenblüte und verschneiter Bambus. 
Das chinesische Pendant zu den «Japa- 
nischen Jahreszeiten». Die Übersetzung 
von Jan Ulenbrook bemüht sich um 
möglichste Sinntreue und Wahrung der 
Einfachheit des chinesischen Originals. 
Romantische Floskeln und Füllwörter, 
der klimpernde Schmuck so vieler 
Nachdichtungen, fehlen fast ganz. 

Über den Nutzen einer Teilung in Früh- 
lings- und Herbstgedichte und der Zer- 
splitterung der einzelnen |Iyrischen 
(Euvres lässt sich streiten. Einmal spielen 
in China die Jahreszeiten nicht dieselbe 
Rolle wie in Japan. Die sieben offiziellen 
japanischen Waka-Sammlungen stellen 
die vier Jahreszeiten als die wichtigsten 
Abteilungen gleich an den Anfang. Die 
Sammlung von T’ang-Gedichten da- 
gegen ist nach Namen geordnet. Dass 
etwa die zahlreichen Gedichte aus dem 
(Euvre Li Bo’s an verschiedenen Stellen 
gesucht werden müssen, machtesschwer, 
den besonderen Charakter seiner Kunst 
zu empfinden. Andrerseits wird mun 


nicht leugnen, dass ein Sich-Durchdrin- 
gen von Gegensätzlichem reizvolle Ef- 
fekte schafft, zu denen auch die 60 
Tuschzeichnungen beitragen. 


Neue Liebesgeschichten aus 1001 Nacht. 
Die Vertrautheit mit den Illustrationen 
dieser sechs Erzählungen — sie wurden 
der zweibändigen Ausgabe der Liebes- 
geschichten in der Manesse Bibliothek 
entnommen — darf nicht darüber hin- 
wegtäuschen, dass essich um ein Novum 
handelt. Rudolf Gelpke, Übersetzer der 
Romane «Amir Arsalan», «Leila und 
Madschnun», der Geschichten von 
«Nizami» und «Saadi», ist hier selber 
zum Erzähler geworden. - Während uns 
die arabische Fassung von 1001 Nacht 
seit Gallands französischer Erstausgabe 
als geschlossener und relativ unver- 
änderlicher Block entgegengetreten und 
damit unserem Begriff vom individuell- 
unveränderlichen Charakter des Kunst- 
werks einigermassen nahegekommen 
ist, bedeutet für den orientalischen 
Geschichtenerzähler das, was sich allen- 
falls im Druck fixieren lässt, wenig, ist 
höchstens als Skelett zu gebrauchen, 
das je nach Zuhörerschaft mit mehr oder 
weniger Fleisch, Muskeln oder Seele 
umkleidet und ausgestattet werden 
muss. — In 1001 Nacht finden sich Ge- 
schichten aus sämtlichen Kulturbe- 
reichen, die einmal von den Kalifen be- 
herrscht wurden. Rudolf Gelpke, seit 
Jahren im Iran ansässig, hat sich ge- 
nauer mit dem persischen Anteil be- 
fasst und dabei - sei es in Handschriften 
oder Drucken, sei es während nächte- 
langen Zuhörens — Geschichten ent- 
deckt, die nicht in die arabische Fassung 
aufgenommen wurden. Fünf der sechs 
Liebesgeschichten oder Variationen 
über die Liebe sind einem europäischen 
Leser noch nie vor Augen gekommen! 


| LESERBRIEF 


Caprarola 


Angeregt durch Ihren ausgezeichneten 
Artikel über die Palazzina im Park von 
Caprarola im letzten Oktober-Heft, bin 
ich munter losgezogen, um mir auch 
einen Permesso zur Besichtigung der 
Gärten zu verschaffen, die ich nie zuvor 
gesehen hatte. z 

An der angegebenen Adresse an der 
Piazza Ignazio 152 hat man mir be- 
richtet, dass die entsprechenden Büros 
sich nicht mehr dort befänden, sondern 
nach der Via Spalletti Nr. 2 verlegt 
worden seien. Es ist ja nicht weit, somit 
bin ich dorthin weitergezogen. Dort 
sind die Büros der Sopraintendenza dei 
Monumenti; nach längerem Warten hat 
man mich in den dritten Stock gewiesen 
(römische Stockwerke), und mit grossen 
Schwierigkeiten wurde ich schliesslich 
zu einem Funktionär vorgelassen, der 
über mein Anliegen orientiert war und 
auch die Nummer des «du» erhalten 
hatte. Aber er teilte mir mit, dass er 


nicht zuständig sei, denn er sei nur dazu 
befugt, die Erlaubnis zum Photogra- 
phieren zu geben. Aber für die Erlaub- 
nis zur Besichtigung der Gärten müsse 
ich mich an Dr.Ferrara, Direzione 
Generale Demanio an der Via Quirinale 
Nr. 30, wenden. Die Via Quirinale ist 
etwas weit, aber gottlob fand ich ein 
Taxi. Von Dr.Ferrara wurde ich 
schliesslich, nach dem üblichen Warten, 
sehr freundlich empfangen, und er gab 
auch den Auftrag, sofort einen Permesso 
anzufertigen, der von einem Beamten 
miteinem Finger getippt wurde. Schliess- 
lich nach einer halben Stunde war das 
Dokument fertig, und Dr. Ferrara ist 
noch persönlich zur Begrüssung ge- 
kommen. Für die ganze Prozedur habe 
ich drei Stunden gebraucht. 

Es wäre vielleicht angebracht, dass 
Sie auf irgendeine Weise Ihre armen 
Leser benachrichtigen und Ihnen diesen 
langen Wegersparen. Max Boesch, Rom 
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Mit einer Girard-Perregaux beweisen Sie beides 


Eine Damen- oder Herrenuhr von Girard-Perregaux knüpft 
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Beschenktem. Eine Damen- oder Herrenuhr von Girard- Emil ofmehl 
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| KINDERBÜCHER 


Zwischen Bellavarda und Apollo I1 


Zu neuen Büchern fürs Vorschulalter 
und die erste Lesezeit 


Die Geschichte ist bekannt: Vor Weih- 
nachten 1845 sucht ein Vater für seinen 
Sohn ein Geschenk; unbefriedigt vom 
Angebot, kauft er sich ein leeres Heft, 
das er selbst mit Zeichnungen zu füllen 
beginnt. Nach dem Helden einer seiner 
Geschichten nennt er das Bändchen 
«Struwwelpeter». 

Die Schwierigkeiten, die sich dem 
Frankfurter Arzt Heinrich Hoffmann 
beim Bücherkaufstellten,sind uns fremd. 
Kinderbücher in Hülle und Fülle! 

Und doch - trotz dem reichen und 
farbigen Angebot fällt dem erwachse- 
nen, verantwortungsbewussten Käufer 
die Wahl nicht leicht; denn ein Buch ist 
für den kindlichen Leser mehr als eine 
erfundene, in Buchstaben und Bildern 
lebendig gewordene Geschichte. Es ist 
Wirklichkeit. 

Es verlockt, die neuerschienenen 
Kinderbücher nach Gemeinsamkeiten 
durchzusehen und Tendenzen heraus- 
zulesen. Während man sich in früheren 
Jahren oft des Eindruckes nicht er- 
wehren konnte, das Kinderbuch _ sei 
einzig ein Vorwand für artistische Ex- 
perimente gewisser Graphiker, so fallen 
jetzt die zahlreichen und vielfältigen Be- 
mühungen um Rückkehr zu einem ein- 
fachen, dafür um so kindlicheren Bilder- 
buch auf. Kinderbücher können modern 
sein, selbst wenn sie vor einigen Jahr- 
zehnten entstanden sind, die Präsenz 
von Fahr- und Flugzeugen ist dazu 
sicherlich keine Bedingung. Da sie aber 
in der Welt der Kinder ihren festen 
Platz erobert haben, ist es doch erfreu- 
lich, wenn in einigen neuen Büchern die 
Technik ihre Rolle spielt. 


«Der Bauernhof» von Paul Nuss- 
baumer und Rudolf Reichlinger (At- 
lantis Verlag, Zürich und Freiburg i. Br.) 
gehört wohl zu den erfreulichsten Neu- 
erscheinungen dieses Jahres. Endlich 
gibt es ein Kinderbuch, in dem ein 
moderner Bauernhof beschrieben wird 
mit all seinen Maschinen und Geräten. 
Vom Melkapparat, Elektrozaun, Mäh- 
drescher, vom Kreiselheuer, Schlegel- 
mäher, Unimog, Miststreuer ist hier die 
Rede. Kurz: ein modernes, informatives 
Kinderbuch. 

Der Innerschweizer Paul Nussbau- 
mer, der sein aussergewöhnliches Talent 
als Kinderbuchillustrator schon mehr- 
fach bewiesen hat (Barry; Der Knabe 
des Tell), hat das breitformatige Bänd- 
chen mit Zeichnungen und Farbtafeln 
geschmückt; die Zeichnungen und Vi- 
gnetten skizzenhaft, die Bilder informa- 
tiv, aber nicht weniger poetisch. Dass 
der Textautor selber Landwirt ist, 
kommt dem Buch nur zugute: Ohne 


Von Monika und Peter Killer 


falsche Romantik stellt Rudolf Reich- 
linger eine uns nahe stehende, aber 
wie sich beim Durchlesen erweist - doch 
wenig bekannte Welt dar. 


Alois Carigiet, der grand old man des 
europäischen Kinderbuches, hat ein 
neues Buch geschaffen: «Maurus und 
Madleina». Zweifellos wird es ebenso 
beliebt werden wie seine illustren, in 
alle Weltsprachen übersetzten Vor- 
gänger. Über Carigiets Darstellungs- 
weise Worte zu verlieren, hiesse Wasser 
in den Rhein tragen; seine Bilder haben 
sich im Laufe der Jahre wohlver- 
standen: ohne an Frische zu verlieren 
wenig verändert. Von der bezaubernden, 
naiven Fröhlichkeit der früheren Werke 
sind auch die zwanzig Farbtafeln und 
der selbst verfasste Text in «Maurus und 
Madleina» erfüllt. 

Im Gegensatz zu «Schellen-Ursli», 
«Flurina», «Der grosse Schnee», «Zottel, 
Zwick und Zwerg» und «Birnbaum, 
Birke und Berberitze» ist «Maurus und 
Madleina» (wie alle übrigen Werke: 
Schweizer Spiegel Verlag, Zürich) kein 
«Engadiner Bilderbuch» geworden. Nur 
der Anfang und der Schluss der Er- 
zählung spielen sich im Bündner-Land 
ab. Dazwischen wird der Bergbub 
Maurus nach Zürich zu seiner Cousine 
Madleina eingeladen, wo er Fisen- 
bahnen, Super-Jets, Helikopter und na- 
türlich die Stadt kennen lernt. 

Wie reagieren die Kinder auf«Maurus 
und Madleina»? - Die Geschichte packt 
sie, fesselt sie, sie nehmen am Schicksal 
von Maurus, seiner Cousine und seinem 
Onkel teil und ängstigen und freuen 
sich mit ihnen. Aber - ab und zu werden 
auch Einwände laut. Mit Recht: denn 
zweifellos ist der Illustrator und Erzäh- 
ler Carigiet mehrmals mit der Realität 
und Aktualität in Konflikt geraten. 

Die Fahrt ins Unterland wäreeine treff- 
liche Gelegenheit gewesen, den kleinen 
Lesern elementare Geographie-Kennt- 
nisse zu vermitteln. Er lässt sie aber 
ungenützt, ja schafft sogar recht 
wirre Vorstellungen. Um aus seinem 
Heimatdorf Bellavarda in die Stadt zu 
gelangen, muss Maurus erst schwin- 
delnde Pfade und gefährliche Firn- 
felder überwinden. Dann aber, wenn er 
die Höhe erreicht hat und er endlich 
talwärts steigen kann, dann «glänzt 
zwischen den grossen Arvenbäumen der 
See. An seinem Ufer liegt die Stadt», 
die wie sich später zeigt Zürich 
heisst. Zürichsee und Schneewüsten 
sind hier in Sichtweite voneinander ent- 
fernt: Die Schweiz wird zur Swiss 
Miniatur, die sich in den Alpen als 
heroisch, im Ganzen winzig-klein und 


Das Feuerzeug des Goldschmiedes. 


CNN 


INNEN 
HE Il 
M HH Bu: 
Ma LUNT MEIN 5 


KEN 
Ma | 


Kerl MEER 9, 
In MH ‚ 
Mh LRLLL 


Mi 


Modelle in authentischem Chinalack 


Modelle in Goldplaque oder versilbert: mit einstellbarer Flammenhöhe. 
klassische Modelle - Modelle mit einstell- (Kollektion «Ligne du Soir».) 


barer Flammenhöhe. 


Modelle in 18 Kt. Goldmantel. 


Abgebildetes Modell, « Prince de Galles», 


Goldplaque 20 Mikron, Fr.332.-. 


Verkauf und Service in 120 Ländern. 


ORFEVRES A PARIS 


EPROMA Ph. studio Adrion 


Bezugsquellennach weis: 


S.T. Dupont S.A. 
Place de la Gare 8 
1700 Fribourg 


et 


8 Geschenk-Tips (ge och 


|: Consul 291/816 Fr. 33. 
von ZIGARRE | er, 
.. () 5 IE 
MIR ECORTRTTRTER 
‘; > s 


> 
u » 
Dunhill-Gaz > nn RR 
argente Fr. 145.—/165.— Ann 
z KIIIMDDN DDR RN) 
dore Fr. 165.—/195.— BINFIMNNNN NN 


RITMEESTER 
Sortiment 
40 Stück Fr. 42.— 


SUERDIECK 
Ouro de Cuba 
20 Stück Fr. 24.— 


HOYO DE MONTERREY 
Coronation 


25 Stück Fr. 70.— 


POR LARRANAGA 
Largos 
25 Stück Fr. 50.— 


DUNHILL SHELL BRIAR PARKER BRIAR BARK 
Nr. FE Fr. 170.— Nr. 152 Fr. 58.— 


Die von Zigarren-Dürr empfohlenen Marken sind nicht nur in seinen Geschäften, sondern bei allen guten 'T’abak-Spezialisten 
in der ganzen Schweiz erhältlich. 


in der Stadt als höchst idyllisch und ver- 
träumt erweist! 


Es war zu erwarten, dass das eine 
oder andere neue Kinderbuch von den 
jüngsten Ereignissen der Weltraumfahrt 
beeinflusst sein würde. Aber es stellten 
sich auch Zweifel ein: Science Fiction — 
selbst wenn sie Wirklichkeit geworden 
ist - ist kaum der geeignete Lesestoff für 
unsere Kleinen. Zudem wollte man den 
Kult um die «Helden des zwanzigsten 
Jahrhunderts» nicht gern unterstützt 
sehen; und es schien wenig wahr- 
scheinlich, dass die tote Welt dieser 
Maschinen und der zu erobernden Pla- 
neten in die warme und lebendige Atmo- 
sphäre eines Kinderbuches verwandelt 
werden könnte. Einwände über Ein- 
wände. 

Nun liegt das Astronauten-Kinder- 
buch vor, und - es gefällt uns. «Squaps, 
der Mondling» von Sita Jucker und 
Ursina Ziegler (Artemis Verlag, Zürich 
und Stuttgart) ist wohl in erster Linie 
als Erzählbuch fürs Vorschulalter ge- 
dacht. Mit der höchst realistischen 
Wasserung einer Weltraumkaspel be- 
ginnt hier eine lustige und fröhliche 
Kindergeschichte. Squaps, ein liebens- 
werter, drolliger Geselle, hat sich einem 
Astronauten beim Rückflug vom Mond 
als blinder Passagier angeschlossen und 
lernt nun die Erde kennen. Er erlebt 
hier — mit ihm natürlich der Zuhörer 
oder Leser — vieles, das uns alltäglich 
geworden ist, als kaum fassbare Über- 
raschung. Wasser, das Grün der Pflan- 
zen und die Pracht der Blumen erfreuen 
ihn, den Wüstenbewohner, so sehr, wie 
nur Kinder — oder eben Mondlinge - 
dazu fähig sind. So gelingt es den 
Autoren aufalltägliche Schönheiten und 
Wunder hinzuweisen; eine pädago- 
gische Absicht, die in anderer Form 
sentimental anmuten müsste. 


«Konrad» ist unser Favorit unter den 
neuerschienenen Kinderbüchern. Hans 
Manz hat dazu den Text geschrieben 


und Werner Hofmann die Bilder ge- 
malt (Diogenes Verlag, Zürich). Manz, 
ein Sprachkünstler, der auf dem besten 
Weg ist, ein Schweizer Krüss zu werden, 
hat hier ein kleines Meisterwerk von 
echter Kindlichkeit geschaffen. 

Die Geschichte von der Kamin- 
feger-Familie mit dem radverrückten 
Sohn Kon-rad hebt sich von der grossen 
Zahl der Kinderbücher deutlich ab. 
«Konrad» ist ein modernes Kinderbuch 
(die vierte Hauptperson: das Rad in 
allen seinen Funktionen), das den Be- 
weis erbringt, dass Aktualität nicht un- 
bedingt mit sachlicher Nüchternheit er- 
kauft werden muss. Bei diesem eigent- 
lichen Problem-Kinderbuch werden die 
Unterstufenschüler, für die das Buch 
geschaffen wurde, immer wieder dazu 
veranlasst, kritisch in den Gang der Ge- 
schichte einzugreifen. 

Da es bei Kaminfegers meist so fröh- 
lich wie an einem Kinderfest zu und her 
geht, der Mann jedesmal mit seiner 
Fahrradklingel Sturm läutet, wenn er 
heimkommt, und die beiden vor lauter 
Eis- und Brathuhnessen die Miete nicht 
mehr bezahlen können, wird ihnen 
achtmal die Wohnung gekündigt. Des 
ewigen Umziehens müde, beginnt nun 
der Kaminfeger aus Abbruchmaterial 
vor dem Dorf ein Haus zu bauen. Bis 
es fertig ist, nehmen sie mit einem aus- 
gedienten, roten 2 CV vorlieb, in dem 
dann auch der kleine Konrad zur Welt 
kommt. Konrad hat eine merkwürdige 
Eigenschaft: Er will nur auf Rädern 
sitzen, liegen und schlafen (ein Grund- 
einfall, der wohl aus der Welt der Er- 
wachsenen entlehnt ist). Der erfinde- 
rische Vater versteht es aber, den Klei- 
nen zufriedenzustellen. Wie sich der 
Pfarrer, ein passionierter Motorrad- 
fahrer, bei der Taufe dem Schreihals 
anzupassen weiss, sei hier nicht verraten. 
Konrad, der sich auch später nur 
auf Rädern fortbewegen will ist den 
Dorfbewohnern ein Dorn im Auge. 
Sie nehmen aber auch an der unbe- 
kümmerten Blumenkinder-Existenz sei- 


Aus: «Konrad», von Hans Manz und Werner Hofmann (Diogenes Verlag, Zürich) 
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Modell ACANTHUS, ein echtes Silber- 
besteck für Ihre festliche Tafel. 

Das dreiteilige Gedeck kostet Fr. 138.- 
und wird Ihnen gerne für einige Tage 

zur Ansicht überlassen. Ganz besonders 
freut uns Ihr Besuch in unserer Verkaufs- 
ausstellung, wo wir Ihnen gerne unsere 
reichhaltige Kollektion ausgesuchter 
Silberbestecke vorlegen. 


MEISTER SILBER 


8001 Zürich, Bahnhofstr.33 7 051 2527 29 


orient- 
teppiche 


von auserlesener Qualität — ein- 
malige Kunstwerke — finden Sie bei 
Forster in allen Grössen. Treffen Sie 
bei uns, in angenehmer Atmosphäre, 
eine engere Wahl, entscheiden 
werden Sie sich erst in Ihrem Heim. 
Denn dort beginnt der Teppich zu 
leben als harmonische Ergänzung zu 
Ihren Möbeln, den Vorhängen und 
seiner ganzen Umgebung. 

Forster ist auch führend in Spann- 
teppichen, Möbelstoffen, Vorhang- 
stoffen und Bodenbelägen. 


Forster 


Forster & Co AG, Zürich, Bellevueplatz 
Tel.051 325780 
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ner Eltern Anstoss, bis sie am Schluss 
feststellen müssen: «Gegen die Schorn- 
steinfegers ist wirklich kein Kraut ge- 
wachsen.» 


«Massel und Schlamassel» (Text von 
Isaac Bashevis Singer, Zeichnungen von 
Dieter Lange. Sauerländer Verlag, 
Aarau) ist eines der seltenen Beispiele, 
in denen Text und Graphik einander 
ebenbürtig sind und eine harmonische 
Einheit bilden. Das neuerschienene 
Bändchen - es ist ausschliesslich mit 
gleichformatigen Schwarzweiss-Zeich- 
nungen versehen - scheint auf den ersten 
Blick recht düster und wenig gewinnend. 
Doch die mangelnde Farbigkeit wird 
durch den formalen und inhaltlichen 
Reichtum der Graphiken wettgemacht: 
Sie sind voll von hintergründigem Witz 
und skurillem Humor, Eigenschaften, 
die ebensosehr auf den Text zutreffen. 

«Massel und Schlamassel» findet bei 
den Kindern ganz unterschiedlich An- 
klang. Während die einen von der 
strengen graphischen Aufmachung im 
höchsten Mass fasziniert sind, emp- 
finden andere sie als monoton oder gar 
furchterregend. Sicher kann mit diesem 
Buch nicht jedem Kind eine Freude ge- 
macht werden, nimmt es doch - von Ge- 
staltung und Inhalt her — unter den 
Neuerscheinungen eindeutig eine Son- 
derstellung ein. Zudem ist anzunehmen, 
dass die Kleineren von der Ausein- 
andersetzung zwischen Massel und 
Schlamassel, dem guten und dem bösen 
Geist, weniger angesprochen werden. 


Vor «Massel und Schlamassel» ist von 
Isaac Bashevis Singer «Zlateh die Geiss» 
erschienen. Die Illustrationen zeichnete 
Maurice Sendak. Dieser Amerikaner 
ist hier seit einiger Zeit kein Unbe- 
kannter mehr. Mit seinem erschreckend- 


begeisternden «Wo die wilden Kerle 
wohnen» (Diogenes Verlag, Zürich) hat 
er in Amerika wie in Europa Erwach- 
sene und Kinder für sich gewonnen. 

Seine Bücher überraschen durch 
häufigen Stilwechsel: Kaum eines gleicht 
dem andern. «Jedes Buch muss so aus- 
sehen, wie sein Inhalt es verlangt», 
meint er. Doch allen seinen Werken ist 
eine Gemeinsamkeit eigen: eine ge- 
wisse Altmodigkeit, die irgendwo zwi- 
schen Ludwig Richter, Wilhelm Busch, 
Freud und Andre Breton liegt. 

Dass er von der Buchillustration des 
19. Jahrhunderts stark beeinflusst ist, 
wird in seinem neuesten Werk augen- 
fällig: «Higgelti Piggelti Popoder Es muss 
im Leben mehr als alles geben» ( Diogenes 
Verlag). Sendak hat es seinem Hund 
Jennie gewidmet, der zugleich der Held 
dieser Geschichte ist. Einer Geschichte, 
die ohne den Einfluss von englischen 
Nonsense-Reimen, Surrealismus und 
Pop-Kultur kaum denkbar wäre. «Hig- 
gelti Piggelti Pop» ist so sehr Kinder- 
buch wie «Alice im Wunderland», und 
doch ist es, wie ja auch Carrolls Werk, 
nicht für jedes Kind geeignet. («Einige 
Leute lehnen meine Bücher ab als zu 
ernsthaft und kompliziert, als ob man 
einfach gewickelt sein müsste, um für 
Kinder zu schreiben, als ob man vorher 
sein Hirn ausleeren müsste. Nicht alle 
Kinder werden Higgelti Piggelti Pop 
lieben, ich wäre sehr bestürzt, wenn sie 
es alle liebten.») 

Leichter wird man sich dazu ent- 
schliessen «Hans und Heinz» oder «Herr 
Hase» einem Kind zum Geschenk zu 
machen. Diese beiden Bücher Sendaks 
(ebenfalls Diogenes Verlag) sind dem 
kindlichen Erleben näher und vermögen 
mit ihrer skurrilen Fülle die Phantasie 
der Kinder zu bereichern und zu akti- 
vieren. 


Gesamtausgaben als Geschenkplatten 


Die überreiche Fülle macht es uns 
schwer. Da sollte man vom Schönen das 
Schönste und vom Interessanten das 
Interessanteste aussuchen, um es den 
schenkfreudigen Lesern zu empfehlen. 
Schauen wir uns zuerst bei grösseren 
und kleineren Gesamtausgaben um; das 
ist ja heute zu einer selbstverständlichen 
Gewohnheit geworden: Was unsere 
Väter noch kaum in ihrem ganzen Leben 
zu hören bekamen, wird uns jetzt in 
einem Album auf den Tisch gelegt, 
meist versehen mit einem Textheft, das, 
schön bebildert, einen eingehenden 
musikologischen Kommentar enthält. 
Noch nie hat man sich, hörend und 
lesend, in so reichem Masse über die 
Musik unterrichten können, die Europa 


Von Rudolf Rufener 


im Laufe der letzten acht Jahrhunderte 
hervorgebracht hat. 

Gleich schon das erste Album, das wir 
nennen möchten, bietet uns Genuss und 
Belehrung gleicherweise. Es ist betitelt 
«Musik des Mittelalters und der Re- 
naissance» und enthält - in sorgfältiger 
und zeitgerechter Ausführung - aus- 
erlesene Stücke aus den verschiedenen 
Kulturkreisen: Organa der Schule von 
Notre-Dame de Paris, die Messe des 
Guillaume Machaut, die in der Kathe- 
drale von Reims erklungen ist, Bei- 
spiele der Ars nova des 15. Jahrhunderts 
aus England und aus Burgund, der alt- 
spanischen Musik (in Montserrat ge- 
sungen), der höfischen Musik der Re- 
naissance: französische Tänze und ita- 
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ein neues Porzellanservice aus den klassischen 
Grundelementen Zylinder und Halbkugel. 

Diese Form ist modern im besten Sinne: 
schlicht und ohne überflüssigen Zierat, aber 
überraschend in ihrer Frische und Originalität. 
Eine Form, wie geschaffen für farbige Dekors. 
Dazu die passenden Gläser und Bestecke. 
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lienische Lautenmusik des 16.Jahr- 
hunderts. Mit englischer Musik aus der 
Zeit der grossen Elisabeth und mit den 
Anfängen des Barocks wird die Reihe ge- 
schlossen. Unter den Ausführenden 
finden sich das «Deller-Consort» und 
Spezialisten auf alten Instrumenten, wie 
der unvergessliche Lautenist Walter 
Gerwig. (4 Platten, harmonia mundi 
HMSK 3508) 

Die eben genannte Sammlung reicht 
bis zu Monteverdi; bei ihm gilt es nun 
länger zu verweilen. In einer begeisternd 
schönen Wiedergabe durch das wunder- 
voll singende und spielende «Ensemble 
vocal et instrumental de Lausanne» 
(unter Mitwirkung ausgezeichneter So- 
listen) wird uns die von Michel Corboz 
dirigierte Gesamtausgabe der «Selva 
morale e spirituale» und der übrigen 
geistlichen Werke geboten, die Monte- 
verdi für San Marco in Venedig kompo- 
niert hat; insgesamt finden sich auf den 
acht Platten 79 geistliche Vokalwerke, 
in verschiedenen Stilarten, mit verschie- 
denen Besetzungen, Stücke aus dem 
Messe-Ordinarium, Psalmen, Hymnen, 
geistliche Madrigale in einer bezaubern- 
den Vielfalt. (Erato, 2 Alben, das erste 
mit den beiden Platten STU 70386/87, 
während die sechs weiteren Platten in 
der Kassette MSM 1 zusammengefasst 
sind ; dazu die wertvolle Dokumentation 
des grossen Kenners Harry Halbreich.) 

Monteverdis wahrhaft kosmische 
Grösse und ganze Schönheit erfassen 
wir freilich erst, wenn wir ihn nicht nur 
in seinem geistlichen Werk, sondern 
auch als Opernkomponist kennenler- 
nen. Es ist jetzt möglich — erstmals seit 
der Uraufführung in Mantua im Jahre 
1607 -, sein herrlichstes Bühnenwerk, 
den «Orfeo», in einer ungekürzten 
Wiedergabe mit den Originalinstrumen- 
ten zu hören. Das verdanken wir Niko- 
laus Harnoncourt, dem exzellenten 
Interpreten alter Musik, und seinem En- 
semble «Concentus Musicus» in Wien. 
Soweit das überhaupt möglich ist, wird 


Vor einigen Monaten wurde an dieser 
Stelle über die von Marie-Claire Alain 
gespielte Aufnahme der Orgelwerke von 
Bach berichtet. Jetzt erfreut uns die be- 
wundernswerte Künstlerin mit einer 
weiteren Gesamtausgabe, mit den Or- 
gelwerken des grossen Dietrich Buxte- 
hude, achtundvierzig Choräle und Cho- 
ralfantasien, zwei Chaconnen, eine 
Passacaglia, neun Canzonen, sechsund- 
zwanzig Toccaten oder Präludien mit 
Fugen umfassend. Wieder sind zur Aus- 
führung nordische Orgeln gewählt wor- 
den, Hälsingborg in Schweden, Hel- 
singer und Mogeltonder in Dänemark; 
wieder gibt Olivier Alain, der kenntnis- 
reiche Bruder der Organistin, zu jedem 
Stück eine Analyse, und wieder lesen 
wir auch einen Aufsatz der Künstlerin 
selbst mit genauen technischen An- 
gaben, aber auch mit ihrem Bekenntnis 
zum Komponisten :«Buxtehude, c’est la 


das authentische Klangbild erreicht. 
Eine wesentliche Hilfe zu dessen Ver- 
ständnis gibt die akustische Werkein- 
führung auf der letzten Plattenseite, 
deren Text Harnoncourt verfasst hat. 
Von den Gesangssolisten, von denen 
ergreifende Wirkung ausgeht, seien die 
Hauptdarsteller genannt: Rotraud 
Hansmann (La Musica, Euridice), Lajos 
Kozma (Orfeo), Nikolaus Simkowsky 
(Caronte), Jacques Villisach (Plutone), 
dazu als Chor die «Capella Antiqua», 
München. (3 Platten der Reihe «Das 
Alte Werk », Telefunken SKH 21) 

Und. neben Monteverdi nun der 
grosse, jüngere Zeitgenosse, Heinrich 
Schütz. Um die Herausgabe seines Wer- 
kes macht sich schon seit Jahren der 
Bärenreiter Verlag verdient, dem ja 
auch die Edition der grossen Textaus- 
gabe von Schütz obliegt. Mehrere Werk- 
reihen liegen bereits vor; nun ist auch 
die umfangreichste im Gesamtwerk von 
Schütz abgeschlossen worden: die «Klei- 
nen geistlichen Konzerte», auf deren 
Gestaltung der Dreissigjährige Krieg 
unmittelbaren Einfluss hatte. Weil näm- 
lich infolge des Verfalls der Hofkapellen 
und Kantoreien grosse Besetzungen 
nicht mehr möglich waren, musste sich 
Schütz auf wenige, von Generalbass 
begleitete «Favoritstimmen» beschrän- 
ken. Der geistigen Grösse des Werkes 
tut das keinen Abbruch; in der Fülle 
seiner Innerlichkeit lässt es alle Klein- 
heit der Form vergessen. In seinen bei- 
den Teilen (von 1636 und 1639) enthält 
es insgesamt fünfundfünfzig Stücke, 
deren zumeist deutsche Texte (nur zehn 
davon sind lateinisch) hauptsächlich 
dem Psalter entnommen sind. Die Ge- 
samtleitung der Aufnahme, einer Ver- 
öffentlichung der Internationalen Hein- 
rich Schütz-Gesellschaft, hat Wilhelm 
Ehmann inne. Eine ausgezeichnete 
Gruppe von Vokalsolisten und Spielern 
der Generalbassinstrumente stehen ihm 
zur Verfügung. (6 Einzelplatten, Bären- 
reiter-Musicaphon SL 1311-1316) 


jeunesse de Bach... Ce qui m’a le plus 
frappee, c’est l’incroyable fertilit& deson 
imagination rythmique et melodique, 
donnant un caractere juv£nile et parfois 
echevele aux plus savants Echafaudages 
contrapunctiques...» Und was damals 
von ihrem Bach-Spiel gesagt wurde, das 
gilt gleichermassen auch hier: Sie lässt 
das königliche Instument in seiner gan- 
zen klanglichen Vielfalt ertönen, mit 
spürbarer Freude am virtuosen Spiel, 
aber in gleichem Masse auch mit klarer 
geistiger Beherrschung des musikali- 
schen Stoffes. (Erato, 7 Platten, Kas- 
sette MCA 2) 

Wer gerne verschiedene Bach-Inter- 
pretationen vergleicht, dem wird mit 
zwei Aufnahmen des Wohltemperierten 
Claviers schönste Gelegenheit geboten. 
Von Ralph Kirkpatricks gesamter 
Wiedergabe auf dem Clavichord ist nun 
auch der zweite Teil erschienen, und 
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eben diesen zweiten Teil (der erste soll 
erst später folgen) spielt Gustav Leon- 
hardt auf dem Cembalo. Es ist ungemein 
reizvoll, die beiden Künstler in jedem 
der vierundzwanzig Stücke, in jeder 
Phrase zu vergleichen (wie verschieden 
spielen sie beispielsweise die Triller!). 
Dazu kommt noch die Andersartigkeit 
des Instruments, in Mechanik und 
Klangfarbe. Es wäre sinnlos, heraus- 
finden zu wollen, welche Wiedergabe 
«besser» ist. Beide sind Bach-Spieler von 
unbestrittenem Rang; ihr Spiel ist wohl 
vielfach anders, ohne dass man dabei 
von richtig oder falsch sprechen darf. 
Und in bezug auf die Instrumente wird 
man Kirkpatrick zustimmen, wenn er 
in seinem Begleitheft schreibt: «Ich halte 
es für unmöglich, irgendeinen Teil des 
«Wohltemperierten Claviers> als aus- 
schliesslich einem bestimmten Tasten- 
instrument gewidmet zu betrachten... 
Deswegen halte ich es für wesentlich, 
Schallplattenaufnahmen sowohlaufdem 
Cembalo wie auch auf dem Clavichord 
herauszubringen.» (Je 3 Platten, Kirk- 
patrick mit Clavichord auf Archiv 
198 446-448; Leonhardt mit Cembalo 
auf harmonia mundi HM S30850 — 52) 

Und gleich noch ein zweites Mal er- 
halten wir die Möglichkeit, zwei Ver- 
sionen eines Bach-Werkes zu verglei- 
chen, die der «Kunst der Fuge». Die 
eine gibt Lionel Rogg auf der Orgel der 
Kathedrale St-Pierre in Genf, in einer 
grossartigen und klar disponierenden 
Interpretation, zu der es auch einen aus- 
führlichen kritischen Kommentar gibt. 
Und Gustav Leonhardt hat das Werk, 
im Zedernsaal des Schlosses Kirchheim, 
auf dem Cembalo gespielt; er gibt der 
Aufnahme die deutsche Neufassung 
seiner 1952 erschienenen Schrift «The 
Art of Fugue» bei, in der er entschieden 
für die Ausführung auf dem Cembalo 
eintritt. Auch wenn er damit recht hat 
(und sein meisterhaftes Spiel gibt der 
eigenen These eine gute Stütze!), bleibt 
doch die Orgelversion höchst wertvoll. 
Auf alle Fälle bedeutet es einen er- 


Von Haydn «Die Schöpfung», von Mo- 
zart sämtliche Sinfonien, von Beethoven 
die Klavierkonzerte - das bietet sich aus 
dem Bereich der Wiener Klassik zum 
Festgeschenk an. Wir können uns da 
kurz fassen ; über den Wert dieser Musik 
sind keine Worte nötig. 

Die «Schöpfung» dirigiert Herbert von 
Karajan, glanzvoll und ohne durch 
vordergründige Virtuosität dem Werk 
etwas von seiner frommen Innerlich- 
keit zunehmen. Uneingeschränktes Lob 
gebührt den Berliner Philharmonikern 
ebenso wie dem Wiener Singverein und 
den Solisten, von denen Fritz Wunder- 
lich vor seinem Tode noch die meisten 
Tenor-Arien gesungen hat; an seineStelle 
ist dann (für die Rezitative und En- 
semble-Arien) Werner Krenn getreten. 
Im weiteren hören wir Gundula Jano- 
witz, Christa Ludwig, Dietrich Fischer- 


lesenen Genuss, die beiden Aufnahmen 
nebeneinander zu hören. (Je 2 Platten; 
auf der Orgel EMI C 061-04 124/5; auf 
dem Cembalo harmonia mundi, Kas- 
sette) 

Die Archiv-Produktion hat für ihre 
diesjährige Festausgabe das Oratorium 
«Samson» ausgewählt, das Händel un- 
mittelbar nach seinem «Messias» kom- 
poniert hat und das auch gleich einen 
weiteren Gipfelpunkt seines Schaffens 
darstellt. Wir hören es in einer wahr- 
haft monumentalen Wiedergabe in der 
englischen Originalsprache. Sie basiert 
auf der erhaltenen Direktionspartitur 
Händels und folgt seiner Aufführungs- 
praxis. Nur die Partien, die er selbst 
nach der Uraufführung gestrichen hat, 
sind, ebenso wie spätere Einfügungen, 
weggelassen. Als Solisten wurden Sänger 
mit englischer Muttersprache gewählt: 
Alexander Young als Samson, Martina 
Arroyo als Dalila, Norma Procter als 
Micha, der in den USA geborene ge- 
waltige Bassist Ezio Flagello als Ha- 
rapha etc., dazu der Münchener Bach- 
Chor und das Münchener Bach-Or- 
chester. Unter der Leitung von Karl 
Richter ist eine in jeder Hinsicht glanz- 
volle Aufnahme von bezwingender 
Klangpracht zustande gekommen. (4 
Platten, Archiv 634 517-20) 

Mit dem Hinweis auf eine herz- 
erfreuende schöne instrumentale Werk- 
reihe nehmen wir von der Barockmusik 
Abschied. Die Concerti op.10 von 
Tommaso Albinoni (Violine, Streicher 
und Continuo) sind erst vor ein paar 
Jahren in Schweden entdeckt worden 
und erscheinen hier zum ersten Male 
auf Schallplatten. Sie strahlen jene lieb- 
liche Heiterkeit aus, die der venetia- 
nischen Musik eigen ist, bei der aber 
doch manchmal auch eine leise Melan- 
cholie durchklingt. Man geniesst die 
zwölf dreisätzigen Stücke in einer voll- 
endeten Wiedergabe durch das En- 
semble «I Musici»; die Solovioline 
spielt Roberto Michelucci. (3 Platten, 
Philips 839 723-25) 


Dieskau und Walter Berry. Die Auf- 
nahme stellt sich würdig neben die vor- 
letztjährige der «Jahreszeiten» unter 
Böhm. (2 Platten, Deutsche Grammo- 
phon Gesellschaft 643 515/16) 

Als die erstaunlichste Editionstat 
dieses Jahres ist nun freilich die Kas- 
sette zu begrüssen, die den ganzen Be- 
stand der Sinfonien enthält, deren Her- 
kunft von Mozart gesichert ist (einzige 
Ausnahme: es sind die beiden Lam- 
bacher-Sinfonien aufgenommen, deren 
eine vom Vater Leopold stammt). Das 
sind sechsundvierzig an der Zahl — eine 
Fülle, die den Plattenfreund vor Glück 
schwindlig werden lässt. Da steht er vor 
diesem Zauberkoffer und weiss nicht, 
wie er beginnen soll. Wo er aber hinein- 
greift, wird ihm die reine Freude zuteil, 
die uns, auf unfassbare Weise, nur Mo- 
zart zu schenken vermag - sofern er von 
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Musikern gespielt wird, die ihn mit Kön- 
nen und mit Liebe zum Klingen bringen. 
Hier sind es die Berliner Philharmoniker 
unter der Leitung von Karl Böhm, und 
für ihre Leistung ist kein Lob zu hoch. 
Auf der von Böhm gesprochenen Bei- 
lage-Platte «Mozart gehört meine grosse 
Liebe» sagt er: «Der interpretierende 
Künstler hat mit reinen Sinnen, von Ehr- 
furcht geleitet, dem zu lauschen, was uns 
der grösste Genius der Musik offenba- 
rend zu sagen hat.» In diesem hohen 
Sinne ist die Plattenreihe dirigiert und 
gespielt. (15 Platten mit der genannten 
Beilage, Deutsche Grammophon Ge- 
sellschaft 643 521-35) 

In das bewundernde Entzücken, das 
wir empfinden, wenn wir die von Julius 
Katchen gespielten Klavierkonzerte 
Beethovens hören, mischt sich die 


Trauer. Ende April dieses Jahres ist 
dieser grossartige Pianist, erst zweiund- 
vierzigjährig, gestorben; so ist denn 
diese Kassette zu einer Gedächtnisaus- 
gabe geworden. Er hat die Werkreihe 
seinerzeit mit dem London Symphony 
Orchestra unter Pierino Gamba einge- 
spielt, einem Begleitkörper, der sich mit 
seinem Spiel in schönster Weise zu einer 
Einheit verband. So bleibt uns in einem 
monumentalen Tondenkmal (das auch 
aufnahmetechnisch glanzvoll ist) die Er- 
innerung an einen grossen Künstler, der 
ein hervorragender Virtuose und gleich- 
zeitig ein Musiker feinster Art gewesen 
ist. Die Kassette enthält ausser den fünf 
Klavierkonzerten noch die Chorfan- 
tasie op.80 und das Rondo für Klavier 
und Orchester B-dur, op. posth. (4 Plat- 
ten, Decca SFA 25033-D) 


Erinnerung an Demel 


Wie alt ich damals gewesen bin, ist mir 
nicht mehr klar; Kindern schwimmen 
in den ersten Lebensjahren die Zahlen 
durcheinander und klären sich erst mit 
dem ersten Schuljahr wieder. Geburts- 
tage, Namenstage sind zunächst wirre 
Ereignisse, diesich dadurch auszeichnen, 
dass man Mittelpunkt ist, später ent- 
wickeln sie sich zu Feiern, die sich da- 
durch auszeichnen, dass man Mittel- 
punkt ist und deren Ablauf selbst be- 
stimmen kann, viel später vergisst man 
sich und sie am liebsten. 

Ich stampfte durch weichen Schnee, 
an der Hand von Tante Martha, das 
war gar nicht so einfach, denn wir 
hatten beide einen Muff, indessen 
baumelte der Muff an einer Kordel. 
Vielleicht vier Uhr nachmittags. Dun- 
kelheit, mit spärlichen Strassenlaternen 
und ab und zu einem Tannenbaum, 
gross und wie künstlich, weil er nicht mit 
anderen Tannen im Walde stand. Mit 
farbigen elektrischen Birnen beleuchtet; 
sie gefielen mir nicht, weil ich nur weisse 
und rote Wachskerzen kannte; aber 
Tante Martha sprach von Fortschritt 
und dass man früher die Strassen nicht 
mit beleuchteten Tannenbäumen hätte 
schmücken können. Gemischte Ge- 
fühle nennt man es, wenn man zwischen 
Neugier und Angst schwimmt. Und die 
Tante rügte meine Schweigsamkeit. 

Dann war es so weit. Leicht stolpernd 
ging ich hinein, hinter Tante Martha 
her. Zuerst sah ich nicht viel, nur meine 
Nase reagierte. Es roch nach unzähligen 
Dingen. Durchdringend waren Kaffee 
und Schokolade, auch ein bisschen 
Tabak könnte darunter gewesen sein, 
aber diesen Geruch bildete ich mir nur 
ein, denn das Rauchzimmer lag weit 
entfernt, wie ich später erfuhr. Eine 


Von Erika Markwald 


Garderobenfrau half uns aus den 
Mänteln. «Die Mütze behältst du auf», 
sagte Tante Martha und rückte ihren 
schwarzen Hut zurecht; er war aus 
Plüsch, wie ein Teddybär, und hatte auf 
der Seite eine Brosche aus flimmernden 
Steinen. Sie trug ein langes schwarzes 
Kleid mit einem Ausschnitt, den eine 
Perlenkette zierte. Natürlich konnte ich 
das damals noch nicht mit diesen Wor- 
ten formulieren, hatte ich doch vor- 
läufig nur Augen, um die Dinge fest- 
zuhalten. Eine sehr alte Dame, weisse 
Haare, schwarzes Kleid, führte uns zu 
einem Tisch und plauderte munter: 
«Küss die Hand, Frau Baronin, Gnä- 
digste, eine so grosse Tochter haben 
schon, da kann das gnä’ Fräulein ja 
auf einen Sessel», und da sassen wir nun. 
Ein dickes Servierfräulein, in viele 
Kleider gehüllt, mit hohen Schnür- 
stiefeln an den Füssen; ich hasste 
Stiefel, wäre am liebsten in meinen 
Lackschuhen gekommen, aber der Win- 
ter befahl, und Tante Martha bestellte 
Kaffee und Schokolade. natürlich mit, 
«mit» hiess Schlagobers. Die Serviererin 
fragte, ob die Gnädigen ein bestimmtes 
Gebäck wünschten oder am grossen 
Weihnachtstisch aussuchen wollten. 
«Natürlich erst betrachten», sagte Tante 
Martha, und in diesem Augenblick 
wurden die Kerzen an der grossen 
Tanne angezündet, ich sah sie erst jetzt. 
Ein kleiner Bub tat es, in einer Art ehe- 
maliger Soldatenuniform, mit einem 
langen Stab, an dessen Spitze eine bren- 
nende Kerze steckte. Mein erster Unter- 
richt im Weihnachtskerzen-Anzünden. 
«Wie du siehst», sagte nämlich Tante 
Martha, «beginnt der Page bei den 
oberen Kerzen, fängt er nämlich unten 
an, so läuft er Gefahr, sich beim Hin- 


aufreichen von unten her die Ärmel zu 
verbrennen.» 

«So, und jetzt steh auf und komm, wir 
wollen unsere Jause auswählen.» Die 
Pracht der Bäckereien überwältigte 
mich. Der Tisch, auf dem die Süssig- 
keiten aufgelegt waren, nahm kein 
Ende, und ich stolzierte davor auf und 
ab. In diesem Augenblick entschloss ich 
mich, Zuckerbäckerin zu werden, und 
genierte mich gleichzeitig, dass ich 
noch zu klein war, um auch die zu- 
hinterst stehenden Kostbarkeiten zu 
erfassen. Gross müsste man sein, wie 
Tante Martha, die sich souverän 
Scheiben von den Torten abschneiden 
liess. «Was wollen das gnädige Fräulein 
haben % fragte freundlich eine Frau, die 
hinter dem beladenen Tisch stand. 
«Alles», antwortete ich. — «Da müssen 
aber lang hierbleiben, wenn das auf- 
essen wollen.» Tante Martha mischte 
sich ein. «Willst du Torte, Bäckerei oder 
StückerIn?» Nun lernte ich es. Bäckerei 
war eher trocken, Torte, das kannte ich, 
aber StückerIn? Die hatten es mir ange- 
tan, die farbigen, die Indianer, die 
Zigeuner, die Schneeballen, die mit dem 
Schlagobers. Ich ass mit Namen, und 
ich ass mit Augen. 

Man kennt das. Jung fällt man gerne 
auf Namen herein, obwohl ich heute 
noch auf eine mir fremde Bezeichnung 
in einer Speisekarte fliege, aber älter 
geworden, wagt man zu fragen, was was 
ist. Heute noch gehe ich mit lustvollen 
Augen zu den Auslagen der Kondito- 
reien und ergötze mich an all den Herr- 
lichkeiten, so besonders um die Fest- 
tage. Kaufe aber — fast immer — nur, 
was zu Hause gerade erwünscht oder 
gebraucht wird. Ferner Geschenke, 
denn es ist doch noch immer so, dass 
auserwählte Pralinen oder Torten man- 
chen Haushalt erfreuen. Mein damals 
gefasster Plan, Zuckerbäckerin zu wer- 
den, hat sich nie verwirklicht. Ich wurde 
eher zur faulen Kuchenbäckerin, und 
gegessen wird Süsses nur spärlich von 
mir. Man schiebt doch immer den 
Frauen die Schlecksucht in die Schuhe, 
was vielleicht nur dort stimmt, wo eine 
Sehnsucht nach Liebe und Zärtlichkeit 
vorhanden ist, bitte sehr, das stammt 
von Freud, der sicher ein berühmter 
Wiener Kaffeehausbeobachter war. 
Indessen habe ich Männer gesehen, die 
sich gierig wundervoll farbige Torten- 
stücke zum Dessert oder zum nach- 
mittäglichen Kaffee auf die Teller pack- 
ten. Erst neulich hab’ ich einen Mann 
getroffen, der war Diabetiker und schrie 
Zeter und Mordio, weil sein Diät- 
kuchen ausgegangen war. Frauen sind 
meist disziplinierter, es geht ihnen heut- 
zutage um die Eitelkeit; auch kann ich 
mich nicht erinnern, wie das früher war, 
denn ich gehöre zur Generation der 
schlanken Linie. 

Also damals, mit Tante Martha, 
sass ich vor meinem Teller, unent- 
schlossen, womit ich zuerst beginnen 
sollte. Ich pickte meine einzelnen 
Stückerln mit dem Gäbelchen an, warf 
einen Blick auf Tante, ob sie meine 


Manieren nicht sogleich tadeln würde, 
dann entschloss ich mich für den India- 
ner, dunkler Schokoladenkopf mit 
gelblichem Biskuitteig und viel Schlag- 
obers dazwischen. «Weisse Frau rächt 
sich an Rothaut und verspeist sie», 
murmelte ich dazu. Tante Martha 
lachte und sagte: «Tante rächt sich an 
Sacher und verspeist seine Torte bei 
Demel.» 

Immer, später, wenn ich von dem 
Tortenprozess zwischen den Demels 
und den Sachers las, musste ich lachen. 
Die Demels machten nämlich die 
gleiche und die genauso gute Torte wie 
die Sachers, aber da der Name Sacher- 
torte populär war, hiess sie einfach so. 
Wie viele Konditor-Experten und Ge- 
richtspräsidenten sich dabei wohl durch 
die Torten assen? Heute heisst es bei 
Demel so: Eduard Sacher Torte, Er- 
zeugnis Ch.Demel’s Söhne. Wien I, 
Kohlmarkt 14. 

An dieser süssen Adresse habe ich die 
folgenden drei Originalrezepte er- 
lauscht — erbettelt. 

Essind Mehlspeisen, und weran einem 
langen trüben Dezembernachmittag 
Lust und Laune hat, möge die eine oder 
andere probieren. Leicht wird’s nicht 
sein. 

Zunächst die Masse: 6 Eier, 12 dkg 
Nüsse, 14 dkg Zucker, 13 dkg Mehl, 
5 dkg Butter. Dazu möchte ich bemer- 
ken, dass man, fügt man an die Zahl 
der altmodischen österreichischen dkg 
einfach eine Null an, unsere Masse hat. 
Also 120 Gramm Nüsse usw. Eier mit 
Zucker warm aufschlagen, geriebene 
Nüsse mit Mehl mischen und gut ein- 
rühren, am Schluss warme Butter unter- 
ziehen, langsam backen. Dass eine 
Torte im runden Kuchenblech gebacken 
werden muss, nimmt man in meinem 
überlieferten Rezept als selbstver- 
ständlich an, aber ich möchte es trotz- 
dem noch einmal sagen, da ich einige 
fragende Leseraugen vor mir sehe. 
Weiter geht’s. Fülle: 30 dkg geriebene 
Nüsse, 15 dkg Zucker, ein halber 
Liter Milch, etwas Rum. Eier, Zucker, 
Rum kochen, Nüsse unterziehen, die 
gebackene Torte zweimal durchschnei- 
den und füllen. Mit weisser Glasur 
überziehen. Die letzten zwei Phasen 
scheinen mir am schwierigsten. Näm- 
lich, ob man die Torte senkrecht oder 
waagrecht durchschneiden soll, ich 
denke, waagrecht. Wichtig sind schöne 
Schnittflächen beim Zerschneiden, 
Glasur, so selbstverständlich in der 
Konditorsprache, ist geschlagenes Ei- 
weiss mit einem feinen Pinsel auf die 
Torte getragen und dann mit Puder- 
zucker bestreut. Das Ganze wird noch 
einmal schnell im Ofen überbacken, 
damit es hält. Diese Torte heisst Nuss- 
torte, und jetzt folgt ein Rahmstrudel. 

Für jemand, der mit Strudelteig um- 
gehen kann, ist es nicht schwer. Aber 
nur keine Angst vor der Üppigkeit. 
Teig: 30 dkg Mehl (300 Gramm), 2 Ess- 
löffel Öl, 3 dkg Salz, warmes Wasser. 
Einen eher festen Teig auswirken und 
sehr gut abarbeiten, eine Stunde zuge- 


EXKLUSIVE QUALITÄTEN 


Albrecht 


chläpfer 


Wissen Sie 
immer genau, 
was Sie 
wollen oder 
was Sie 
möchten ? 


Manchmal ja, oft aber kaum, 
besonders wenn es um das 
Kleinkind geht. 

Dann ist es doppelt gut, 

sich erst einmal umschauen 
zu können, dann Fragen 

zu stellen 

und zu diskutieren. 

Eine gute Lösung schaut 
immer heraus in unserer 
Kinderabteilung im ı. Stock. 


8001 Zürich, am Linthescherplatz, 'T’el. (051) 23 57 47 


SENTAPHON 


ROBERT 


GUBLER AG 


Eon? 


Ihr Telefon darf nie unbesetzt 
bleiben! 

Wie für Tausende von Geschäfts- 
leuten und Aerzten, ist auch für 
Sie die einfachste und kosten- 
sparende Lösung: SENTAPHON, 
der bewährte Telefonanruf- 
Beantworter. Ein Druck auf den 
Einschaltknopf genügt, und 
SENTAPHON beantwortet jeden 
Anruf. 


Antwortgeber ab Fr. 675.-. Neu: T4 
mit Textwähler für 4 gespeicherte 
Antworttexte Fr. 825.-. Modelle mit 
Antworttext und Gesprächsaufzeich- 
nung für Mitteilungen von Anrufen- 
den Fr. 1480.-. Neu: T230 S mit 
Gesprächsaufzeichnung und Fern- 
abfrage Fr. 2280.-. 


Elektrotechnische Abteilung 


8026 Zürich, Stauffacherstr. 104 
Telefon 051 25 03 50 
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KVNST 
SCHAETZE 
IN DER 
SCHWEIZ 


Seit Jahrhunderten werden in der Schweiz Meister- 
werke der Kunst und des Kunstgewerbes gesammelt, 
von Kirchen, von Privaten, von der öffentlichen Hand. 
Die politische und gesellschaftliche Struktur des Lan- 
des aber bringt es mit sich, dass diese Schätze weit- 
verstreut und zum Teil schwer oder gar nicht zugäng- 
lich sind. Es war darum ein guter Gedanke, die hun- 
dert erlesensten Stücke aus allen Epochen und Her- 
kunftsländern in einem «imaginären Museum» zu 
vereinen, das heisst in mustergültigen Reproduktionen 
und versehen mit kurzen, prägnanten Kommentaren 
in einem Prachtband herauszugeben. 

Das Ergebnis ist selbst für denjenigen überraschend, 
der alle öffentlichen Sammlungen der Schweiz kennt: 
denn vieles vom Seltensten und Kostbarsten wird in 


PAUL GAUGUIN. Nafea Faa ipoipo. 1892 


Kirchenschätzen, Staatsarchiven, Kupferstichkabinet- 
ten verwahrt oder gehört privaten Sammlern, die ihren 
Besitz nur wenigen Privilegierten zugänglich machen. 
Aus diesem Grunde wurde bei der Zusammenstellung 
des Bandes den Privatsammlungen besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt. Mit Staunen stellt man dann 
fest, dass Kunstgebiete, die in den Museen kaum ver- 
treten sind, wie etwa die griechische oder die mittel- 
alterlich-französische Plastik, in der Schweiz Sammler 
von Rang haben, dass sich in unserm Lande Meister- 
werke befinden, um die uns der Louvre und die andern 
grossen Museen beneiden. So etwa Bilder von Gio- 
vanni di Paolo, Jan van Eyck und Albrecht Dürer, von 
Rubens, Hals und Tiepolo, Manet, Monet und Renoir, 
Kokoschka, Picasso und Chagall. 


In Leinen gebunden, 240 Seiten 26 x 33 cm, mit 100 ganzseitigen Farbtafeln. Dieser aussergewöhnliche Kunstband 
kostet im Buchhandel Fr. 96.-. Sie können ihn aber jetzt auch für nur Fr. 25.- beziehen, wenn Sie von unserem Son- 


derangebot Gebrauch machen. 


Jetzt 


gibt es einen 


Grund mehr, 


ut abonnieren 


Wir freuen uns, allen bisherigen und neuen «du»- 
Abonnenten ein einmaliges 


Sonderangebot 


unterbreiten zu können: Sie erhalten jetzt bei Erneue- 
rung oder Bestellung eines Jahresabonnements «du» 
den Meisterband «Kunstschätze in der Schweiz» an- 
statt für Fr. 96.- für nur Fr. 25.- (solange Vorrat). 


Lesen Sie bitte dazu die ausführliche Beschreibung auf 
der Seite nebenan. 


Das Jahresabonnement «du» und der prachtvolle Kunst- 
band kosten jetzt zusammen nur Fr. 73.-, also weniger 
als sonst das Buch allein. 


Diese Gelegenheit sollten Sie sich nicht entgehen las- 
sen. Zögern Sie nicht lange, denn die Buchauflage ist 
beschränkt. Am besten schicken Sie uns heute noch 
die beigelegte Bestellkarte. Ein Jahresabonnement «du» 
und das kostbare Kunstbuch eignen sich auch vorzüg- 
lich als Geschenk für Verwandte, Freunde oder Ge- 
schäftspartner. 


Für unsere «du»-Leser in Deutschland gilt folgendes 
Sonderangebot: 


Wenn Sie sich verpflichten, Ihr Abonnement zu er- 
neuern oder ein neues bestellen, so können Sie den 
prächtigen Kunstband zum Vorzugspreis von DM 25.- 
(Versandkosten inbegriffen) bei unserer Vertretung 


W.E.Saarbach GmbH Postfach 1510 5 Köln 


bestellen. 


Selbstverständlich können aber auch unsere «du»- 
Freunde im übrigen Ausland in Verbindung mit einem 
Jahresabonnement diesen einzigartigen Bildband zum 
Vorzugspreis bestellen. Interessenten wollen sich bitte 
direkt an den Verlag wenden. 


«du» und der Meisterband « Kunstschätze in der Schweiz» 
sind Publikationen aus dem Hause 


CONZETT & HUBER, ZÜRICH 


Cheminee-Dekoration 
mit farbigen 
Keramik-Reliefplatten 


OR 
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sankt galler 
kunst und 
baukeramik 


Töpferei am Weg, St.Gallen, Martinsbrückstrasse 62, Tel.071/245254 
Verkauf: Boutique zum Schwibbogen, Oberdorfstrasse 21, Zürich 


Keine so wie... 


Ca: 


Fachgeschäft 
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deckt rasten. Fülle: 10 Dotter, 10 
Schnee, 40 dkg Butter, 40 dkg Zucker, 
ein Liter Rahm mit Zitronengeschmack. 
Butter mit halben Zucker schaumig- 
rühren, Eiweiss mit restlichem Zucker 
gut ausschlagen, mischen, am Schluss 
Rahm darunterziehen. Auf den aufge- 
zogenen Teig aufstreichen, mit Rosinen 
bestreuen und einrollen, in gefetteter 
Pfanne backen, einen halben Liter 
Rahm aufgiessen. 

Weiter geht's mit meinen Original- 
Demel-Rezepten. Der Brettlkuchen. 
Germteig: 30 dkg Mehl, 9 dkg Butter, 
2 Eidotter, 6 dkg Zucker, 2 dkg Germ, 
ein Drittelliter Milch, Salz, Zitrone. 
Einen runden 30 Zentimeter grossen 
und 3 bis 4 Zentimeter hohen Eisen- 
reifen mit dem Germteig auslegen. Ca. 
50 dkg Mohnfülle füllen, mit Pflaumen 
oder Marillen dicht belegen und mit 
Streusel einstreuen. Streusel: 10 dkg 
Butter, 10 dkg Zucker, 10 dkg Mehl, 
bröckelig vermengen. 

Wiener Bäckerei-Chinesisch: Germ- 
teig ist Hefeteig. Wo keine genauen 
Zahlen stehen, muss man Gefühl walten 
lassen. Ich habe keine dkgunterschlagen, 


manchmal waren sie nur nicht da. Ich 
glaube halt, Gefühl, Erfahrung und viel 
Denken ist alles, was es in der Küche 
braucht. Aber keine überbordende 
Phantasie und kein Zuviel. 

Als mich Tante Martha damals 
fragte, was ich mir zu Weihnachten 
wünsche, antwortete ich prompt: 
«Geld.» Und sie fragte, leicht irritiert: 
«Wieso denn Geld?» «Weil ich jetzt 
täglich hierhergehen will, zum Demel, 
um immer wieder eine andere Süssig- 
keit auszuprobieren.» Feine Person ist 
diese Tante gewesen. Sie schenkte mir 
ein Buch von Karl May, mit der Wid- 
mung «Zur Erinnerung an den India- 
ner», darin lag ein Couvert mit Geld. 
Wir behielten das Geheimnis für uns, 
niemand durfte fragen oder darüber 
sprechen, nur weiss ich noch, dass Karl 
May mehr davon hatte als Demel, denn 
ein kleines Mädchen, allein in einer 
Konditorei, war damals nicht gerade 
erwünscht. Viel später musste ich dann 
erfahren, dass in der anderen deutschen 
Sprache ein Indianer Mohrenkopf ge- 
nannt wird. 

Wünsche süsse Weihnachten. 


Das Jahresprogramm 1970 


Eine Zeitschrift wie die unsrige muss lange vorausplanen; denn Themenhefte, wie 
die sechs im folgenden angezeigten, verlangen Vorarbeiten, die sich meist über ein 
Jahr erstrecken. Anders verhält es sich mit den dazwischen erscheinenden Heften 
vermischten Inhalts: Da lassen wir uns vom Glück des Tages überraschen, um 
unserseits die Leser überraschen zu können. Mit andern Worten: Wir haben 
einen festen und einen beweglichen «Spielplan» und hoffen, mit beiden unserem 
verehrten Publikum im kommenden Jahr ebensoviel bieten zu können wie im 


nun zu Ende gehenden. 


Januar 
Das Irland der Mönche 


«du»-Photograph Franco Cianetti und 
«du»-Redaktor Peter Killer sind den 
Zeugen früh-mittelalterlicher, irischer 
Mönchskultur nachgegangen und haben 
einen Bildbericht zurückgebracht, in 
welchem sich Architektur, Bauplastik 
und die Denkmäler der Buchmalerei mit 
der Landschaft, die sie hervorgebracht 
hat, zu harmonischer Einheit fügen. 


Die Red. 


März 


Varlin - Das 7. Jahrzehnt 


Vor genau zehn Jahren, im März 1960, 
veröffentlichte «du» einen Beitrag über 
Werk und Welt des Malers Varlin. Zu 
seinem 70. Geburtstag am 16. März 1970 
werden wir ein Sonderheft herausbrin- 
gen, das den in seinem 7. Jahrzehnt ent- 
standenen Porträts und Stadtlandschaf- 
ten gewidmet ist. Sie zeigen einen Künst- 
ler auf der Höhe seiner Schaffenskraft. 


Mai 
Siena - Porträt einer Stadt 


Noch unvergessen ist das schöne Heft 
«Der Vatikan», mit dem der junge, ita- 
lienische Photograph Pepi Merisio den 
Jahrgang 1968 eröffnete. Mit seiner 
Studie «Siena», an der er über ein Jahr 
arbeitete, hat er ein herrliches, aber 
schwieriges Thema aufs schönste ge- 
staltet. Seine Arbeit setzt die früheren 
italienischen «du»-Städtehefte (Urbino, 
Turin, Palermo, Mantua etc.) fort. 


September 
Alexander v. Humboldt 


Das Septemberheft gilt einer der faszi- 
nierendsten Gestalten der deutschen 
Geistesgeschichte: dem Naturforscher 
und Weltreisenden Alexander v. Hum- 
boldt. Dieser berühmte Unbekannte — 
denn wie viele kennen seine Werke an- 
ders als vom Hörensagen? - steht nicht 
nur für sein Fachgebiet. Wer sich mit 
ihm beschäftigt, kommt in den Genuss 
von Kunst und Kultur der Goethe-Zeit. 


Juli 
Antikes Zypern 


Die Genfer Ausstellung «Tresors de 
Chypre», deren Schaustücke vornehm- 
lich aus dem Museum in Nicosia stamm- 
ten, gab den Anreiz, sich näher mit die- 
ser Insel, ihren Kunstschätzen und 
Fundorten zu beschäftigen. Mit Über- 
raschung wird man das Heft «Antikes 
Zypern» zur Kenntnis nehmen: Eine 
Kunstwelt von grosser Mannigfaltigkeit 
und Eigenart stellt sich hier dar. 


November 
Salon-Malerei 1880-1900 


Salon-Malerei — das Wort ist tripel- 
sinnig. Es meint jene Bilder, die das Ent- 
zücken der «Salon»-Besucher ausmach- 
ten; es charakterisiert den Wand- 
schmuck jener Salons, die einst der 
Stolz jedes Haushalts von Stand waren; 
es kennzeichnet eine Kunst, die sich vor- 
züglich mit Salonlöwen und -löwinnen 
beschäftigte. Das ihr gewidmete Heft 
dürfte eines der amüsantesten seit jesein. 


Brandschenkestrasse 6, 8002 Zürich, Telefon 051 3608 89 


Muttergottes Wladimirskaja 
Südrussische Ikone, Anfang 18. Jahrhundert. Auf Silbergrund mit rotem Rand. 
Höhe 38,5 cm, Breite 32 cm 


ARETE 


Galerie für antike Kunst 
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It’s always Old Smuggler 
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Neuerscheinung 1969 


Prof. Dr. Boris H. Kleint, 
Saarbrücken 


Bildlehre 
Elemente und Ordnung 
der sichtbaren Welt 


291 Seiten mit 375 Abbildungen, 
davon 24 mehrfarbigen. Ln. Fr. 48.-. 


Das Buch behandelt zuerst die Bild- 
mittel (Stoff und Form), untersucht 
ihre Beziehungen (Ordnung) und 
schliesst mit ihrer Anwendung 
(Gestaltung). Es lehrt, dass Licht, 


kl - t Materie und Farbe oder Punkt, Linie 
el n und Fläche selber schon bildhaften 


® Ausdruck besitzen, und zeigt an 

bi Id leh re Beispielen von der Punktgruppie- 
rung bis zur Bewegungskomposi- 
tion, wie sich aus der begrenzten 
Zahl der Bildmittel durch Abwand- 
lung ihrer Beziehungen die unbe- 
grenzten Möglichkeiten der Gestal- 
tung ergeben: auf der Fläche und 
im Raum, in Ruhe und Bewegung, 
mit konventionellen und modern- 
sten Verfahren. 


Ein erstes Urteil: 

Kleints Bildlehre stellt klar und 

fassbar die Prinzipien heraus, es 

ist wirklich eine Art Generalbass. 
H.L.C. Jaffe, Amsterdam 


Schwabe & Co : Verlag 
Basel / Stuttgart 


KUNSTHANDLUNG 


Robert Yeichbad 


GEMÄLDE - STICHE 


REPRODUKTIONEN 


alter und moderner Meister 


EINRAHMUNGEN 


Atelier für Stilrahmen Wechselrahmen 


SPIEGEL 


Antike und moderne Ausführungen 


Löwenstrasse ıı, Zürich ı 


Telephon 25 85 79 


CHEN SIE ÄGYPTEN 


und lassen Sie sich... 


BESU 


bezaubern von der Eigenart 
eines typischen und viel- 
seitigen Kunsthandwerks, 
welches Sie in den kleinen 
Bazars entdecken... 


beeindrucken von der Milde des 
Nils, an dessen Ufer Sie die feinsten 
Speisen der ägyptischen Kochkunst 
geniessen können... 


überraschen durch die ergreifende 
Schönheit der sagenhaften 
Schätze, welche Sie seit 

4000 Jahren vor den Toren Kairos 
erwarten. 


Auskunft durch: 


Office du Tourisme delaR.A.U. 
11, Chantepoulet, Geneve 
Tel. 022 / 23 91 32 
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Ob Sie nun in Zürich 
wohnen 
oder irgendwo anders 


Reden Sie mit der 
Bank Leu, 
wenn Geld im Spiele ist 


BANK LEUAG Bahnhofstrasse 32 
8022 Zürich Tel. 051/231660 


u 


INHALTSVERZEICHNIS 


29. JAHRGANG 1969 


THEMENHEFTE 


‚Januar Mantova & Mantegna 

März New York — East rooth Street 

Mai Die Heiligen Berge von Orta und Varallo 

Juli München um 1900 

September Objekt und Objekt-Besessenheit in der Kunst 
von Dada bis Pop 

November Meisterwerke der Frick Collection, New York 


VARIAHEFTE 
Februar _Tropische Frösche / Persien vor 100 Jahren / 
Lucio Fontana / Wallenstein um vierzig / 

Der Tessiner Maler G.A.Vanoni 

Aus Irland / Stachelhäuter / Über Jean Genet / 
Eduardo Chillida / Jenseits des Atlas 
Sant’Antimo / Kymatika / Italiener / 

Eine Lanze für... / Otto Tschumi 

Die Kirchen von Kischy / Blumen der Wüste / 
Römische Porträts / Die Reise zu den Sieben 
Inseln / Deauville / Herbert Leupin / Türkei 
New York Art Scene / Giuseppe Naudin / 
Klaus Mann / Spinnen / Totaleinsatz / 
Caprarola 

Michael Pachers Flügelaltar in St.Wolfgang / 
Demel - ein Weihnachtsmärchen / Die Häscher / 
Blumen, Blüten, Früchte / Les Demoiselles 

de la Legion d’Honneur / Der Palazzo Spada 
in Rom / Thomas Mann in Budapest 


Ipril 
‚juni 


August 
Oktober 


Dizember 


WIEDERGABEN VON KUNSTWERKEN 
a) Farbreproduktionen 


Arman: O.K.-— Dad, let’s get a TV. 664 
Accumulations de brocs. 664 

Behrens, Peter: Der Kuss. 521 

Bellini, G.: Die Verzückung des Hl. Franziskus. 855 

Beuys, Joseph: Sucher (Fettwinkel, Hirschjagd). 685 

Borkowsky-Braendlin, Hanni: Aquarelle. 1021-1024 

Boucher, Frangois: Der Winter. 831 

Bronzino, Agnolo: Lodovico Capponi. 881 

Bussola, Dionigi: Neger. Titelblatt Mai 

Cavalli, Gian Marco: Andrea Mantegna. 16 

Gesar: Compression. 661 

Chardin, Jean-Baptiste-Simeon: Stilleben mit Pflaumen. 925 

Constable, John: Die Kathedrale von Salisbury. 867 

Corinth, Lovis: In Max Halbes Garten. 543 

Chillida, Eduardo: Composition. 285 

Christiansen, Hans: Das Glasfenster. 535 

Dali, Salvador: L’importance de la rose. 655 

Degas, Hilaire-Germain-Edgar: Ballettprobe. 933 

Dine, Jim: Six Big Saws. 685 

Ernst, Max: 2 enfants sont menaces par un rossignol. 649 

Van Eyck, Jan: Madonna. 908 

Fabriano, Gentile da: Madonna. 871 

Fontana, Lucio: Zwei geschlitzte «Attese». 103 

- Conzetto spaziale. 113 

Fragonard, 7.-H.: La Poursuite de l’Amour. 844, 849 

Francesca, Piero della: Der Heilige Simon. 913 

Gainsborough, Thomas: The Mall in St. James’s Park. 841 

- The Hon. Frances Duncombe. 917 

Goya y Lucientes, Francisco de: Die Schmiede. 899 

Heine, Th. Th.: Plakate. 525 

Hesse-Honegger, Cornelia: Spinnen. 755-759 

Holbein, Hans d. 7.: Sir Thomas More. 858 

Ingres, J.-A.-D.: Comtesse d’Haussonville. 929 

Jawilensky, Alexej von: Der Bucklige. 549 

Kandinsky, Wassily: Englischer Garten. 547 

Leupin, Herbert: Huhn. Titelblatt August 

- Plakate und Bilder. 609-621 


Magnelli, Alberto: Nature morte. 641 

Mantegna, Andrea: Francesco Il. Gonzaga. 
Titelblatt Januar 

- «Camera degli Sposi». 25-31 

- Madonna della Vittoria. 35 

— Der Triumph der Tugend. 39 

Martial, Reymond: Ceres. 905 

Miro, Joan: Jeune fille s’evadant. 659 

Naudin, Giuseppe: Der Palast der Herzogin Marie-Louise 
von Parma. Titelblatt Oktober, 739-745 

Obrist, Hermann: Wandbehang. 499 

Orta, Sacro Monte von: Titelblatt Mai, 337-349 

Pacher, Michael: Der Flügelaltar in St. Wolfgang. 
Titelblatt Dezember, 979-993 

Paul, Bruno: Kunsttraum. 531 

— Plakat. 525 

Putz, Leo: Mädchen im Glas. 541 

Rauschenberg, Robert: Black Market. 677 

Ray, Man: Blue Bread. 647 

Rembrandt: Der Polnische Reiter. Titelblatt November, 891 

Renoir, Pierre-Auguste: Mutter und Kind. 833 

Schwitters, Kurt: Das Kirschbild. 643 

Stuck, Franz von: Villa. 493, 495 

Tinguely, Jean: Objet. Titelblatt September 

Tizian: Federico II. Gonzaga. 43 

Tschumi, Otto: Werke. 455-469 

Vanoni, Giovanni Antonio: Werke. 
Titelblatt Februar, 129-141 

Velasquez: König Philipp IV. von Spanien. 885 

Vermeer, Jan: Dame und Magd. 895 

— Der Soldat und das lachende Mädchen. 827 

Varallo, Sacro Monte von: 355-381 


b) Schwarzweiss 


Allner, Walter: Assemblage. 666 
Arman: Powerstate. 665 
— Portrait de Daniel Spoerri. 695 
Barbet, Jean: Engel. 935 
Bastiani, L.: Die Anbetung der Hl. Drei Könige. 873 
Behmer, Markus: Fabeltier. 526 
Bellmer, Hans: La Poupee. 654 
Bellini, G.: Die Verzückung des Hl. Franziskus. 854 
Borkowsky-Braendlin, Hanni: Kirschblüten. 1025 
Boucher, Frangois: Mme Boucher. 830 
— Die Malerei und die Bildhauerkunst. 836 
Die Chemie. 837 
Breton, Andre: Objet-Pocme. 645 
Brunner, Edi: Steckerkuben. 675 
Cesar: Bouillotte. 660 
Chillida, Eduardo: Plastiken. 278-289, 328 
Christo: Kunsthalle Bern. 683 
Cocteau, Jean: Zeichnungen. 449, 486 
Corinth, Lovis: Selbstbildnis mit Skelett. 536 
Corot, Fean-Baptiste-Camille: Der Schiffer 
von Mortefontaine. 829 
- Studie. 829 
Cuyp, Aelbert: Dordrecht: Sonnenaufgang. 918 
Dali, Salvador: Taxi pluvieux. 652 
Daubigny, Charles-Frangois: Die Wäscherinnen. 822 
David, Gerard: Die Kreuzabnahme. 879 
David, Jacques-Louis: Comtesse Daru. 927 
Deutsch, Niklaus Manuel: Landsknecht und Reiterin. 870 
Diez, Julius: Die amerikanische Seeschlange. 530 
Duccio di Buoninsegna: Die Versuchung Christi. 907 
Duchamp, Marcel: Objekte. 637-639 
Van Dyck, Anthonis: Detail aus «Margareta Snyders». 886 
— Anne, Countess of Clanbrassil. 916 
— Frans Snyders. 887 
Endell, August: Detail eines Regals. 500 
— Photo-Atelier «Elvira». 501 
Exposition du Surr&alisme, 1938, Paris. 653 
Van Eyck, Jan: Madonna. 909, gı1 
Falk, Hans: Objekte. 673 
Fontana, Lucio: Keramische Skulptur. 106 
— Conzetto spaziale. 108-112 


Fragonard, Jean-Honore: La Poursuite de l’Amour. 848, 850 
Francesca, Piero della: Augustiner Nonne. 912 

— Augustiner Mönch. gı2 

Frankreich: Pietäa. 823 

Gainsborough, Thomas: 'The Mall in St. James’s Park. 840 
— Studie zum Porträt «Mrs. Thickness». 868 

—- Sarah, Lady Innes. 869 

Giacometti, Alberto: Jean Genet. 275 

— Kopie nach Cezanne. 472 

Goya: Angler unter einem Felsen. 898 

— Don Pedro, Duque de Osuna. 926 

El Greco: Der Hl. Hieronymus. 857 

— Vincenzo Anastagi. 884 

Greuze, Jean-Baptiste: Die Wollwicklerin. 924 
Gulbransson, Olaf: Karikaturen. 526, 550 

Hals, Frans: Porträts. 888, 889 

Hausmann, Raoul: Kopf. 642 

Heine, Th. Th.: Plakat. 525 

— Loie Fuller. 527 

— Teufel. 540 

Hogarth, William: Miss Mary Edwards. 842 
Houdon, ean-Antoine: Diana als Jägerin. 914, 915 
Ingres, J.-A.-D.: Studie zu «Comtesse d’Haussonville». 928 
Johns, Jasper: Coat hanger. 684 

Kandinsky, Wassily: Gabriele Münter. 546 
Kemeny, Zoltan: Tout le monde est roi. 667 

Klee, Paul: Skizze aus einem Brief. 538 

— Selbstbildnis. 544 

Kneiss, E.: Zukunftsstrassenbild. 530 

Kolar, firi: Collagen. 145, 146 

Kubin, Alfred: Umschlag zu Tristan. 519 

— Das Ei. 523 

— Die Perle. 545 

La Tour, G. de: Die Erziehung der Hl. Jungfrau. 897 
Lalanne, Claude: Hase mit Kohlkopf. 672 
Laurana, Francesco: Büste einer Dame. 875 
Lawrence, Thomas: Julia, Lady Peel. 865 

Lenbach, Franz von: Ruprecht von Bayern. 537 
Leupin, Herbert: Plakate und Bilder. 610, 620 

Le Yaouanc, Alain: La Face Nord. 674 

Limosin, Leonard: Männerporträt. 902 

— Triumph des Glaubens. 903 

Lorrain, Glaude: Die Bergpredigt. 921/922 

Manet, Edouard: Stierkampf. 932 

Mantegna, Andrea: «Camera degli Sposi». 22-29 
— Der Triumph der Tugend über das Laster. 39 
Marc, Franz: Geigender Tod. 544 

Masson, Andre: Mannequin. 648 

Merian, Matthäus: Karlsbad. 124 

Michelangelo (nach): Samson und zwei Philister. 880 
Miro, Joan: Objekte. 658 

Morris, Robert: Objet. 688 

Multscher, Hans: Reliquienbüste. 878 

Naudin, Giuseppe: Parma. 742, 744 

Nevelson, Louise: Ancient Seascape. 670 

— 1963 — Black. 671 

Obrist, Hermann: Brunnenmodell. 498 

— Tisch. 500 

Oldenburg, Claes: The Stove. 686 

Oppenheim, Meret: Dejeuner en fourure. 650 

— My nurse, 650 

Orta, Sacro Monte von: 332-350 

Pacher, Michael: Der Flügelaltar in St. Wolfgang. 970-995 
Paul, Bruno: Die Pest. 522 

— Der «Münchener Jugend»-Brunnen. 532/533 
Penicaud II., Jean: Die Familie der Hl. Anna. 904 
Penrose, Roland: Die letzte Reise von Captain Cook. 654 
Picabia, Francis: Plumes. 644 

Picasso, Pablo: Absinthglas. 640 

— Pavian mit Jungem. 656 

— Stierkopf. 656 

— Tierkopf. 657 

Pisanello, Antonio: Skizzen. 872 

Pollajuolo, Antonio: Herkules. 861 

Presset, Jean: Thesee. 670 

Rauschenberg, Robert: Pilgrim. 676 

— Oracle. 678/679 
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Ray, Man: Ready-Mades. 644, 646 
Rembrandt: Der Polnische Reiter. 890 
Landschaft mit Bauernhaus und Bäumen. 892 
- Selbstporträt. 893 
Reynolds, Sir Joshua: General John Burgoyne. 843 
Reznicek, Ferdinand von: Album-Umschlag. 524 
Riemerschmid, Richard: Besteck. 492 
Romano, Giancristoforo: Marchese Francesco Gonzaga. 34 
Romano, Giulio: Mars und Venus im Bade. 51 
Der untergehende Sonnenwagen. 51 
Romney, George: Lady Hamilton als «Natur». 864 
Rubens, Peter Paul: Studie. 874 
Ruisdael, Jacob van: Landschaft mit Steg. 894 
Saint-Phalle, Niki de: Coeur mutile. 668 
Les femmes. 668 
‘Schmithals, Hans: Gletscherbach. 542 
Segal, George: Bus Driver. 680 
Rock’n Roll Combo. 681 
‚Seligmann, Kurt: L’Ultra-meuble. 651 
Spoerri, Daniel: Tableau-piege. 662 
- Collection d’embeauchoirs, autrement dit KIWI. 663 
- gebauchpinselt. 663 
Stuck, Franz von: Selbstbildnis mit Frau im Atelier. 539 
Thöny, Eduard: Wachsoldat. 529 
Tiepolo, Giovanni Battista: Perseus und ÄAndromeda. 923 
Tinguely, Jean: Baluba No.3. 669 
Tizian: Isabella d’Este. 37 
- Mann mit rotem Barett. 859 
Tschumi, Otto: Werke. 457-468 
Turner, Joseph Mallord William: Mortelake Terrace. 866 
Köln. Ankunft eines Postschiffes: Abend. 900 
Der Hafen von Dieppe. 901 
Ungerer, Tomi: Zeichnungen. 228-232 
Vanoni, Giovanni Antonio: Werke. 130-140 
Varallo, Sacro Monte von: 328-385 
Vecchietta: Die Auferstehung. 828 
Veronese: Allegorien. 882, 883 
Vogeler, Heinrich: Vorsatzblatt zur «Insel». 515 
Warhol, Andy: Brillo Boxes. 682 
Weisgerber, Albert: Pfauentanz. 528 
Werefkin, Marianne von: Alexej von Jawlensky. 548 
Wesselmann, Tom: Bathroom. 687 
Wilke, Rudolf: Karikatur. 551 
Whistler, James Abbott McNeill: Der Ozean. 930 
Mrs Frederick R.Leyland. 931 
Zumbusch, Ludwig von: Umschlag der «Jugend». 534 


PHOTOS 
a) Photohefte 

Davidson, Bruce: New York — East ı00th Street. März 
b) Einzelne Farbphotos 


Andersch, Gisela: 591-597 

Dolder, Willi: 85 

Cianetti, Franco: 5-49; 294-307; 618; 779-1012; 1041, 
1049 

Dossenbach, Hans: 79-83 

Faulkner, Douglas: 263-271 

Freedmann, Lionel: 835 

Imber, Walter: 573-579 

Mulas, Ugo: 107 

Stuten, Christiaan: 423-433 


c) Schwarzweiss 


‚Andersch, Gisela: 593 

Barbey, Bruno: 434-447 

Beaton, Francis: 839, 847, 860, 876, 896 

Borsig, Tet A. von: 408-419 

Cianetti, Franco: 6-58,; 2775 291-310; 331-354; 
456-503; 608-619; 775-788; 997-1013; 1039-1051 

Coullery, Pierre: 623, 624 

Davidson, Bruce: 159-224 

Dossenbach, Hans: 77-84 

Faulkner, Douglas: 262-270 

Fees, William: 247-260 

Flammer, Alberto: 126 

Freed, Leonard: 599-607 

Freedman, Lionel: 826, 832, 845/846, 853, 863, 877, 919, 934 

Frick Collection, New York: 820, 821, 824, 825 

Gerster, Georg: 314 

Höltzer, Ernst: 86-99 

‚Jacot, Monique: 1027-1037 

Imber, Walter: 571-578 

Marbach, Deutsches Literatur-Archiv: 512, 514, 516 

Monacensia-Sammlung, München: 506-511, 526, 527 
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Mulas, Ugo: 101-115; 681; 723-737 

Pildas, Ave: 561-569 

Racz, Istvan: 580-589 

Stoller, Ezra: 819 

Stuten, Christiaan: 420-432 

Technische Hochschule, München: 491, 539 
Thomas-Mann-Archiv, Zürich: 517 

Tmej, Zdenek: 761-773 

Widmer, Eduard: 622, 625 


AUFSÄTZE UND BELLETRISTIK 


‚Ammann, Jean-Christophe: New York Art Scene. 722 
Andersch, Alfred: Die Reise zu den Sieben Inseln. 590 
Arp, Hans: Weltwunder. 693 
Artmann, H.C./Bayer, K.: Montagen. 698 
Bianconi, Piero: Giovanni Antonio Vanoni. 127 
Die Heiligen Berge von Orta und Varallo. 330, 333, 
351, 386 
Bichsel, Peter: Hans Schuppisser. 453 
Bierbaum, Otto Julius: Jeanette. 507 
Bolliger, Max: Vier Gedichte. 394 
Bondy, Frangois: Geteilte Lesefreuden. 450 
Brock-Sulzer, Elisabeth: Die Gedichte von Karl Kraus. 451 
Butor, Michel: Willkommen in Georgia. 697 
Cocteau, Jean: Gall, amant de la reine... 485 
Davidson, Bruce: New York — East ı00th Street. 156 
Dossenbach, Hans: Tropische Frösche. 76 
Fell, H. Barraclough: Stachelhäuter. 261 
Fringeli, Dieter: Drei Gedichte. 63 
Gasser, Manuel: Mantua. 2, 41 
- Jenseits des Atlas. 290 
— Das Unheimliche bei Otto Tschumi. 454 
- Münchner Maler um 1900. 536 
Herbert Leupin. 608 
- Die Palazzina im Park von Caprarola. 774 
Demel - ein Weihnachtsmärchen. 996 
Der Palazzo Spada in Rom. 1038 
George, Stefan: München. 512 
Giedion-Welcker, Carola: Eduardo Chillida. 276 
Gomringer, Eugen: Roads 68. 698 
Grier, Harry D. M.: Die Frick Collection. 819 
Güttinger, Fritz: Boswells Dr. Johnson. 389 
Hafner, German: Römische Porträts. 580 
Halter, Ernst: 25 Jahre Manesse Bibliothek. 1064 
Handke, Peter: Deutsche Gedichte. 698 
Hauser, Genia: Dostojewskis Aufenthalt in der Schweiz. 708 
Hehn, Roland: Persien vor 100 Jahren. 86 
Heissenbüttel, Helmut: Deutschland 1944. 696 
Hildesheimer, Wolfgang: Die Häscher. 1014 
Hoppe, Manfred: Klaus Mann. 746 
Hübner, Johannes: «je est un autre». 66 
Hüttinger, Eduard: Mantegnas «Camera degli Sposi». 17 
Jenny, Hans: Kymatika. 420 
Jenny, Urs: Austreibung von Miss und Mr. Amerika. 227 
Über Jean Genet. 272 
Jungen, Hans: Spinnen. 754 
Kolb, Annette: Eine Studie. 510 
Krause, Joachim: Rotkäppchen in der Taiga. 807 
- Thomas Mann in Budapest. 1052 
Landolt, Elisabeth: Michael Pachers Flügelaltar in 
St.Wolfgang. 972 
Loetscher, Hugo: La Bruyere. 448 
Mann, Golo: Wallenstein um vierzig. 116 
‚Mann, Heinrich: Drei-Minuten-Roman. 517 
Mann, Klaus: Die Wirkung Frankreichs. 751 
Mann, Thomas: Der Tod. 518 
Mon, Franz: Collage in der Literatur. 6g1 
Moos, Carlo: D’Annunzio und Fiume. 393 
Müller, Jost Andreas: Lauter Oberflächen. 64 
Munhall, Edgar: Frick Collection. 826ff. 
Neidel, Heinz: Poesie ohne Worte (Jıri Kolar). 143 
— Paralleldenker und Piloten. 391 
Obermüller, Klara: Reduktionen. 63 
Das barocke Gedicht. 453 
Das literarische München um 1900. 504 
Auf der Suche nach der Türkei. 622 
‚Jedem sein eigener Vasarely. 1062 
Obermüller, Peter: Die Graphik des Jugendstils in München. 
520, 526, 528 
Oldenburg, Glaes: Two Scenarios. 231 
Paucker, Henri: Vom Fluss der Zeit. 61 
Pildas, Ave: Die Kirchen von Kischy. 560 
Reventlow, Franziska zu: Ein Brief an Ludwig Klages. 511 
Rilke, Rainer Maria: Von den Fontänen. 516 
Rosendorfer, H.: Das Münchner Musikleben um 1900. 550 
Rotzler, Willy: Lucio Fontana. 100 
- Objekt und Objekt-Besessenheit. 634, 637, 645, 660, 
676, 689 
Rychner, Max: Was fangen wir mit den Dichtern an? 59 
Salvini, Roberto: Sant’Antimo. 408 


Schauder, Karlheinz: Boris Pilnjak — ein Porträt. 802 

Schlittler, Jakob: Blumen der Wüste. 570 

‚Schröder, Rudolf Alexander: Wehe mir! 514 

Schwitters, Kurt: An alle Bühnen der Welt. 614 

Sembach, Klaus-fürgen: Architektur u. Kunstgewerbe. 490 

Solar, Gustav: Totaleinsatz. 760 

Spoerri, Daniel: Topographie anecdotee du hasard. 695 

Sussdorff, Angela: Marginalien zum Pariser Mai, 392 

- Schwetzingen. 792 

Tarayre Marguerite: Les Demoiselles de la Legion 
d’Honneur. 1026 

Tassi, Roberto: Giuseppe Naudin. 738 

Thoma, Ludwig: Der Biedermann. 506 

Thompson John: Literatur in den USA. 225 

Torberg, Friedrich: Wiedersehen mit einem seit jeher 
verschollenen Cocteau. 449 

Tschumi, Otto: Mitschuotto. 470 

Vold, Jan Erik: «Von Zimmer zu Zimmer». 63 

Weber, Werner: August von Thümmel. 452 

Wedekind, Frank: Die Fürstin Russalka. 508 

— Herr von der Heydte. 509 

Weder, Heinz: Ulrich Bräker und Shakespeare. 338 

— Die Antipostkarte. 790 

Weidmann, Brigitte: Das Verdrängte erwacht. 390 

Widmer, Urs: «Something Else». 230 

Wolfskehl, Karl: Zwei Gedichte. 512 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Droese, Detlef: W.Styron, Die Bekenntnisse des Nat 
Turner. 231 

Gasser, Manuel: H.Landolt, Die deutsche Malerei. 
Das Spätmittelalter. 153 
H. Taine, Voyage en Italie. 387 

- Alberto Giacometti — Begegnung mit der 
Vergangenheit. 472 
C. Aldred, Echnaton; E.Bille-De Mot, Die Revolution 
des Pharao Echnaton. 952 

- Bücher unserer Freunde. 1056 
Cornelia Forster, 29 disegni. 1062 

Geerken, Hartmut: M.Restle, Die byzantinische Wand- 
malerei in Kleinasien. 478 

Helwig, Werner: Orpheus der westindischen Inseln. 316 

Hoppe, Manfred: Dichter über ihre Dichtungen 
(H. von Kleist; F.Kafka). 946 

Killer, Peter: G.Gerster, Kirchen im Fels. 314 
G.Oeri, Vom Sehen zum Erkennen. 400 
M.Mittler, Eroberung eines Kontinents. 704 

- Aus Klein- und Kleinstverlagen. 808 
Neue Kinderbücher. 1068 

Kugler, Silvia: Neue Architekturbücher. 957 

Mieg, Peter: L.. Buffet-Challie, L’Art des Fleurs en Europe. 
626 

Obermüller, Klara: H.Selby, Letzte Ausfahrt Brooklyn. 229 

Paucker, Henri: J. Baldwin, Tell Me How Long the 
Train’s Been Gone. 228 

Rosendorfer, Herbert: O.Wiener, Die Verbesserung von 
Mitteleuropa. 700 

Rotzler, Willy: A.Tuulse, «Scandinavia romanica». 71 
HAP Grieshaber, Malbriefe. 152 
W.F.Volbach/J.L.Lafontaine-Dosogne, Byzanz und 
der christliche Osten. 396 
C. Huber, Otto Meyer-Amden. 474 

Schefold, Karl: Belser Stilgeschichte. Bde.I., II., IV. 948 

Sussdorff. Angela: Th.Wilder, «Der achte Schöpfungstag». 
236 
G.Grass, Örtlich betäubt. 941 


MUSIK 


Rufener, Rudolf: Musik am Hofe der Gonzaga. 68 
- Bücher über Musik und Musiker. 243 
Der Cembalist Gustav Leonhardt. 322 
- Marie-Claire Alain. 402 
Ingrid Haebler. 482 
«Enoch Arden» — Ein Melodram von R.Strauss. 554 
Biniges über Albert Roussel. 628 
«Das Alte Werk», Bild einer Schallplattenreihe. 713 
- Einiges zu Gustav Mahler. 810 
- Charles Ives, ein amerikanischer Komponist. 960 
- Gesamtausgaben. 1073 


KÜCHE 


Markwald, Erika: 148, 240, 326, 404, 554, 630, 716, 
814, 966, 1078 


Hauptgeschoss 


ZIMMER 
12.70 m2 


KOCHEN 1140m2 


’"“"ITE_ _ 


Dachgeschoss 


Fr nn JNUASTITURTETUNTE u | 


Entwurf «Atelier»: 
Jürg Haas Architekt Schwedenhaus AG 


ATELIER 
62.20 m2 


Darum halten wir und unsere Bauherren nichts 
von Typenhäusern und Wohnschablonen. 


Wir planen jedes Schwedenhaus individuell, = 

passend zu seinen Bewohnern und zum vor- a 

handenen Bauplatz. Um dennoch rationell, RS 

also wirtschaftlich zu bauen, bedienen wir uns & 

(mit Exclusivrecht für die Schweiz) des wohl te gr 
bewährtesten, vollkommen flexibeln Fertig- ee 


element-Systems, das auf dem Weltmarkt zu 
finden ist. Was wir an Bauplatzarbeit einsparen, 
investieren wir in die architektonische und 
Material-Qualität unserer Bauten. So sind wir zur 
Baufirma für Anspruchsvolle geworden. 


IMIMRINN 


— Schwedenhaus AG 
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Autos muss man an den Menschen 
messen, die sie fahren sollen. Deshalb 
hat Mercedes-Benz als erster einmali- 
ge Testanlagen für seine Autos ent- 
wickelt. Und nicht für besonders ge- 
schulte Testfahrer, sondern für ganz 
normale Autofahrer. 

Wir holen diese Autofahrer auf 
unsere Teststrecke in Stuttgart-Unter- 
türkheim. Mit diesen Menschen ma- 
chen wir das Spiel ,„Unverhofft kommt 
oft“. Nach einem festgelegten Pro- 
gramm, von dem sie nichts wissen. 


Generalvertretung für die Schweiz: 


Alles, was sie zu tun haben, ist, mit 
60 km/h geradeaus zu fahren. Und zu 
reagieren. Auf spielende Kinder oder 
unaufmerksame Fussgänger. Die 
schiessen wir in Form von Gummi- 
puppen plötzlich über die Fahrbahn. 

Und was dann geschieht, interes- 
siert uns. Wir messen es. Jeder Fahrer 
wird von vielen Messgeräten begleitet, 
die jede seiner Reaktionen aufzeich- 
nen: Lenkt oder bremst er zuerst? 
Gibt er Vollgas, verreisst er den Wa- 
gen? Wir messen, wie der Wagen auf 


Mercedes-Benz Automobil AG - Schlieren/ZH — Bern 


Vertretungen in allen Landesteilen 


Wer nur die Autos testet, 
testet nicht genug, 


den Fahrer reagiert: das Ausbrechen, 
Querstellen oder Schleudern. (Auf der 
Testbahn ist das ungefährlich.) 

So erfahren wir, wie Menschen in 
bestimmten Situationen beim Auto- 
fahren immer wieder reagieren. Das 
müssen wir bei der Konstruktion 
unserer Autos berücksichtigen, um 
menschliche Fehler auf- 
zufangen. 

Unsere Art, Autos 
zu bauen, verlangt das. 

Mercedes-Benz 
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